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Zu diesem Buch

Für Lincoln Riscoff steht das Familienunternehmen an erster Stelle. Immer. Als Erbe einer der einflussreichsten Firmen des Landes ist es an ihm, den Pflichten seiner Familie nachzukommen und den Erfolg von Riscoff Holdings auch in der nächsten Generation fortzuschreiben. Doch als Lincoln die Nachricht erhält, dass Whitney Gable zurück in der Stadt ist, gerät sein Leben von einer Sekunde auf die andere ins Wanken. Erinnerungen an ihre eine gemeinsame Nacht, die ihn für immer verändert hat, stürmen auf ihn ein. Und die Frau, die er seit Jahren zu vergessen versucht, geht ihm wieder unter die Haut, als wäre sie niemals weg gewesen. Doch Lincoln weiß, dass er sich von Whitney fernhalten muss, denn ihre Familien sind seit Jahrhunderten verfeindet. Und seitdem gilt das ungeschriebene Gesetz: Ein Riscoff und eine Gable dürfen nie zusammen sein. Aber das Verlangen, Whitney wiederzusehen, ist stärker! Lincoln hat seit Ewigkeiten auf diese zweite Chance gewartet, und wenn er eins weiß, dann dass das mit ihm und Whitney noch nicht vorbei ist. Denn das mit ihnen wird nie vorbei sein!


Prolog

Lincoln

»Ich erhebe Einspruch.«

Jedes einzelne Mitglied der Kirchengemeinde drehte den Kopf in Richtung der Doppeltür, die ich aufgestoßen hatte.

Meine Sicht war verschwommen, was zweifellos an den zwei Flaschen Scotch lag, mit denen ich versucht hatte, die Tatsache zu verdrängen, dass sie heute jemand anders heiraten würde.

Denn eine Gable und ein Riscoff konnten niemals zusammen sein.

Aber das bedeutete nicht, dass ich schweigend dabei zusehen würde, wie Whitney Gable einen anderen heiratete.

»Du Arschloch
. Wie kannst du es wagen?
« Whitney trug Weiß und sah wie die perfekte Braut aus, abgesehen von dem kämpferischen Ausdruck, den sie im Gesicht hatte, als sie durch den Gang auf mich zugestapft kam.

Vielleicht hatte ich das Ganze in meiner betrunkenen Benommenheit falsch eingeschätzt.

»Du kannst ihn nicht heiraten.« Ich war mir ziemlich sicher, dass meine Worte undeutlich klangen, aber das war mir egal.

»Ich weiß nicht, warum du denkst, dass du deine Meinung dazu äußern kannst, deshalb verschwinde verdammt noch mal von hier.«

»Ich kann ihn bestechen.« Ich klang immer noch undeutlich.

Whitneys Augen funkelten vor Wut. »Das. Ist. Mir. Egal. Denn mich kannst du nicht bestechen
.«

Zwei Paar Arme packten mich von hinten und zerrten mich zurück zur Tür.

»Tu das nicht …« Meine Worte verhallten, als man mich die Treppen im Eingangsbereich der Kirche hinunterstieß.

»Wenn du meine Schwester jemals auch nur anschaust, werde ich dich verdammt noch mal eigenhändig umbringen. Mir ist egal, wie viel Geld deine Familie hat.« Asa Gable ragte über mir auf, und ich zweifelte nicht an seiner Drohung – vor allem weil er seine Armeeuniform und sein grünes Barett trug.

Neben ihm stand der Bräutigam. Der Mann, der Whitney den größten Mist verkauft hatte, von dem ich je im Leben gehört hatte. Ich hatte mir eingeredet, dass sie das auf keinen Fall durchziehen würde. Dass ihr Bruder das niemals zulassen würde.

Ich lag falsch. Er würde sie jeden heiraten lassen, der kein Riscoff war.

Der Bräutigam grinste dreckig, sagte aber nichts. Dann machten die beiden kehrt und marschierten zurück in die Kirche.

Wenn ich nicht so verflucht betrunken gewesen wäre, wäre ich wieder reingegangen und hätte es noch einmal versucht.

Gut möglich, dass er sie heute heiraten würde, aber ich war noch nicht fertig mit Whitney Gable.

Ich würde niemals mit ihr fertig sein.


1. KAPITEL

Lincoln

Zehn Jahre später – Gegenwart

»Es wird Zeit, eine Entscheidung zu treffen, Junge. Du kannst sie nicht ewig hinter dir herlaufen lassen. Ich werde nicht jünger, und du musst anfangen, die nächste Generation zu gründen. Die Riscoffs dürfen nicht aussterben, und ich habe das Warten satt.«

Mein Großvater gibt mir ungebeten seinen Rat, während mein Handy auf dem Tisch zwischen uns vibriert, als eine Textnachricht reinkommt. Wir halten unser allmorgendliches Treffen auf seiner Veranda mit Blick auf die Schlucht und den Fluss ab.

»Das ist für unser jetziges Gespräch nicht von Bedeutung.« Ich nehme das Handy vom Tisch und stecke es in meine Tasche. Ich ignoriere die Nachricht von der Frau, mit der ich mich in den letzten zwei Monaten hin und wieder getroffen habe, und schlage eine Aktenmappe auf, in der sich ein Stapel mit Dokumenten befindet, die die Unterschrift des Kommodores benötigen.

Das Business steht an erster Stelle. Immer und überall. So handhaben wir das in der Riscoff-Familie.

Jede Frau, die Zeit mit mir verbringt, weiß das und ist sich auch darüber im Klaren, dass diese Treffen mit meinem Großvater heilig sind. Ich mag der Erbe eines Multimilliardendollarimperiums sein, aber der Kommodore hält offiziell immer noch die Zügel in der Hand, und jede Entscheidung, die ich treffe, muss von ihm abgesegnet werden. Treibt mich das in den Wahnsinn? Verdammt noch mal, ja. Habe ich eine Wahl? Nein, denn das ist die Familientradition. Wir bewahren und schützen das Vermächtnis um jeden Preis. Das gehört dazu, wenn man der Erbe der Riscoff-Familie ist.

»Von Bedeutung ist dagegen, dass du diese Dokumente unterschreiben musst, damit wir die Vertragsverhandlungen abschließen und noch ein paar Hundert Millionen verdienen können, bevor das Jahr zu Ende geht.«

Ich schiebe ihm den Stapel Papiere zu und lege schnell die Hand darauf, als ein Windstoß vom Fluss her die einzelnen Seiten flattern lässt und droht, sie davonzutragen. Es war einfacher, als er noch auf dem Familienanwesen wohnte. Aber damit war es vorbei, als er meiner Mutter vor zwei Jahren vorwarf, ihn vergiften zu wollen. Daraufhin zog er in diese Hütte hier draußen am Fluss. Und nun muss ich mich jeden Tag herbemühen und über fünfzehn Kilometer Fahrt über gewundene Gebirgsstraßen in Kauf nehmen, um zu einem Ort zu gelangen, an dem der Handyempfang wirklich mies ist.

Ich habe mich gefragt, ob er beschlossen hat, dieses Anwesen zu erwerben, weil Magnus Gable, sein lebenslanger Erzfeind, das heruntergekommene Haus direkt nebenan gekauft hat und der Kommodore ihn im Auge behalten wollte.


Bleib in der Nähe deiner Feinde.
 Der Kommodore ist skrupellos genug, also würde ich ihm das durchaus zutrauen.

Ich weiß immer noch nicht, was ich von der Vorstellung halten soll, dass meine Mutter versucht haben könnte, ihn zu vergiften. Würde sie versuchen, sein Ableben zu beschleunigen, um die Übergabe der Firmenanteile zu erzwingen? Ich sollte in der Lage sein, das mit Gewissheit zu verneinen, aber dass ich das nicht kann, sagt eine Menge über meine Familie aus. Und nichts davon ist gut.

Wenn viele Milliarden Dollar auf dem Spiel stehen, muss man jedermanns Motive hinterfragen, egal ob man mit diesen Leuten das Blut, den Namen oder beides teilt.

Die rechte Hand des Kommodores, die immer noch gebräunt und kräftig ist, zittert gerade genug, dass man es bemerkt, während er mit den Fingern über die Seiten fährt und jedes einzelne Wort liest. Mit der anderen Hand, die er über den Rand seines Elektrorollstuhls hängen lässt, streichelt er gedankenverloren den dunklen Kopf seines Chesapeake Bay Retrievers Goose. Genau wie seine Schrotflinte ist der Hund sein steter Begleiter und weicht ihm nicht von der Seite, es sei denn, der Kommodore ruft: »Hol die Ente, Goose.« Dann prescht der Hund die Stufen zum Fluss hinunter und stürzt sich ins Wasser, um das herauszuholen, was auch immer der Kommodore geschossen hat.

Momentan lehnt die Schrotflinte an der Seite des Stuhls neben meinem, höchstwahrscheinlich um Magnus Gable zu bedrohen, sollte der alte Mann Ärger machen.

Der Kommodore blättert zur nächsten Seite weiter, liest sie und greift mit der linken Hand nach seinem Montblanc-Füller. Nachdem er seine Unterschrift auf die Seite gekritzelt hat, schaut er zu mir hoch. Der Blick seiner braunen Augen ist immer noch so scharf wie in meiner ersten Erinnerung an ihn, als ich vier Jahre alt war und er mir mitteilte, dass meine einzige Aufgabe im Leben darin bestehe, das Familienvermächtnis zu bewahren und zu schützen.

»Das mit diesem Vertrag hast du gut gemacht. Ich bin stolz auf dich, Junge.« Er schiebt den Stapel zurück in die Aktenmappe und schnappt sich einen der Flusssteine, die er als Briefbeschwerer benutzt, um die Dokumente, mit denen er Multimillionendollarentscheidungen genehmigt, am Davonfliegen zu hindern.

»Danke, Sir.« Ich strecke die Hand nach der Mappe aus.

»Wir sind noch nicht fertig.«

»Gibt es noch etwas anderes zu besprechen, bevor ich mit dem hier zurück ins Büro fahre und massenhaft Geld verdiene?«

»Verdammt richtig.« Der Kommodore lehnt sich in seinem Rollstuhl zurück und verschränkt die Arme vor seiner breiten Brust. Sein schneeweißes Haar und sein dichter Bart bewegen sich kaum, obwohl der Wind stärker wird. »Sie kommt zurück.«

Meine Hand erstarrt mitten in der Luft und schwebt über der Mappe, während der alte Mann jede meiner Bewegungen und Reaktionen beobachtet.

Skrupellos bis ins Mark.

»Verzeihung?«, frage ich vorsichtig, obwohl ich ihn sehr genau verstanden habe.

»Du hast mich verstanden. Sie kommt zurück, und ich muss wissen, ob du dieses Mal in der Lage sein wirst, einen kühlen Kopf zu bewahren.«

Ich setze eine Miene auf, die nichts preisgibt. Das ist eine weitere Lektion, die ich von dem alten Mann gelernt habe.

»Wer?«, frage ich und zwinge so viel Lässigkeit wie möglich in meinen Tonfall. Ich stelle die Frage, um Zeit zu schinden, während mein Gehirn hektisch versucht, die Information zu verarbeiten. Es besteht kein Zweifel daran, wer »sie« ist. Für mich hat es immer nur eine »sie« gegeben.

Der Kommodore löst seine Arme, lehnt sich vor, legt die Ellbogen auf den Tisch und verschränkt die Finger ineinander. »Versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen, Junge. Du weißt verdammt gut, von wem ich rede. Schlaf mit dem Mädchen, wenn es sein muss. Schlag sie dir auf diese Weise aus dem Kopf. Und dann mach weiter und widme dich endlich der Gründung der nächsten Generation. Ich werde nicht ewig leben und ich will sicher sein, dass diese Firma nicht in Harrisons Händen landet.«

Obwohl er so reich ist, klingt Kommodore Riscoff immer noch, als käme er gerade von Bord eines Marineschiffs, wenn er sichergehen will, dass es keine Möglichkeit gibt, seine Worte falsch zu deuten. Mein Verstand rast, während ich zu begreifen versuche, was zum Teufel hier vorgeht. Nur eine Sache, die er gesagt hat, spielt eine Rolle.

Sie kommt zurück.

Whitney Gable … die einzige Frau, die ich je in Weiß auf den Altar zuschreiten sehen wollte.

Und dann tat sie es. Für jemand anders.

Vor zehn Jahren stellte sie meine Welt vollkommen auf den Kopf, als sie diese Bar betrat …


2. KAPITEL

Lincoln

Die Vergangenheit

Ich wurde nach Hause gerufen wie ein verdammter Hund. Und wie einer der folgsamen Retriever, die der Kommodore einsetzt, um seine geschossenen Vögel zu apportieren, kam ich, als man mich rief. Das bedeutete jedoch nicht, dass es mir gefallen musste. Welcher fünfundzwanzigjährige Mann, der etwas auf sich hält, packt schon alles zusammen und verlässt schlagartig sein Zuhause, wenn sein Großvater mit den Fingern schnippt?

Ganz richtig. Ich.
 Denn das tat man als guter Erbe des Familienvermögens.

Aber ich tat es nicht nur wegen des Geldes. Nein, ich tat es, weil mir der Kommodore seit meinem vierten Lebensjahr das Familienmotto eingebläut hatte: Bewahre und schütze das Vermächtnis
. Das war die Aufgabe der Riscoffs. Wir füllten die Familienkassen mit noch mehr Geld, als sich ohnehin schon darin befand, wenn wir die Zügel in die Hand nahmen, und gaben es dann an die nächste Generation weiter.

Mein Vater war nicht besonders gut darin, den strengen Ansprüchen des Kommodores zu entsprechen, wenn man den Berichten, die ich aus New York erhielt, glauben konnte. Offenbar verbrachte er mehr Zeit mit seinen Geliebten als im Büro. Diese letzte Nachricht machte deutlich, dass der Kommodore genug davon hatte. Ihm zufolge war es für mich an der Zeit, nach Gable zurückzukehren und die Lücke auszufüllen.

Ich kam, aber es musste mir nicht gefallen. Nur weil ich ein folgsamer Erbe war, bedeutete das nicht, dass mich das nicht wütend machte. Was erklärte, warum ich in einer heruntergekommenen Bar außerhalb der Stadt saß und auf den Tequila starrte, der vor mir stand.

Ich konnte mit jeglichen Verpflichtungen umgehen, mit denen mich der Kommodore konfrontierte, aber ich war nicht bereit, wieder nach Gable zu kommen. Bei Weitem nicht. Mein Herz schlug für New York, und ich erklomm die Karriereleiter in einer Firma, in der niemand in einem Eckbüro saß, der denselben Namen trug wie ich. Ich bewies mich und meinen Wert.

Gable mochte meine Heimat sein, aber ich hatte mich dort nie wohlgefühlt. Es war eine Enklave inmitten der schönsten Berge, die ich je gesehen hatte, aber es war eine gespaltene Stadt.

Dafür hatte meine Familie im Laufe der Jahre gesorgt.

Die Riscoff-Gable-Fehde war legendär und würde nicht so bald vorbei sein. Jeder hatte sich für eine Seite entschieden, vor allem seit dem letzten Vorfall im vergangenen Monat, als der Kommodore die Familienfarm der Gables bei einer Auktion kaufte, nachdem sie sie wegen verspäteter Steuerzahlungen verloren hatten. Der Kommodore brauchte und wollte das Anwesen nicht. Es bereitete ihm lediglich Freude, den Gables etwas wegzunehmen.

Einen Tag nach dem Verkauf brannten das Haus und die große Scheune bis auf die Grundmauern nieder. Die Polizei wusste nicht, ob der Kommodore es aus Boshaftigkeit getan hatte oder ob die Gables das Anwesen selbst angezündet hatten, weil sie es nicht ertragen konnten, dass es nun den Riscoffs gehörte.

Ich kannte die Wahrheit nicht und wollte sie auch nicht kennen. Für mich spielte nur die Tatsache eine Rolle, dass ich in dieser Stadt nirgendwohin gehen konnte, ohne dass die Leute mich anstarrten und genau wussten, wer ich war. Und die Hälfte von ihnen hasste mich. Die Anonymität, die ich in New York genossen hatte, wurde mir in der Minute genommen, in der ich aus dem Firmenjet stieg.

Ich griff nach der Flasche Patrón, die vor mir stand, und schenkte mir ein weiteres Glas voll ein, während das dumpfe Dröhnen der Bar noch lauter wurde.

Ich hatte ganze drei Tage gebraucht, um einen Ort zu finden, an dem ich sitzen und wütend sein konnte, ohne dass mich jemand beachtete. In meiner abgewetzten Baseballmütze mit dem Logo der Mets, dem einfachen weißen T-Shirt und der zerrissenen Jeans kümmerte sich im Mo’s
 keiner darum, wer ich war. Die Bar war im Grunde genommen eine Spelunke, die vor allem Biker aufsuchten, die in die Berge hinauffahren wollten. Sie befand sich an der gegenüberliegenden Weggabelung der Straße, die zu unserem Familienanwesen führte – ein Ort, an dem ich es kaum erwarten konnte, wieder abzuhauen, sobald ich die Schwelle übertrat. Das Anwesen war lediglich eine Erinnerung an die Familienpflichten, die mir den Verlauf meines restlichen Lebens vorschrieben.

Ich war mein eigener Herr, aber nun, da mein Großvater den Ton angab, war ich verflucht frustriert.

Das Mo’s
 stellte das perfekte Versteck dar, und heute Abend wollte ich in Ruhe trinken, während ich versuchte, mich an die Vorstellung zu gewöhnen, dass ich mein Schicksal akzeptieren musste. Dafür würde ich deutlich mehr Tequila benötigen.

Ich dachte gerade darüber nach, den Alkohol vor mir hinunterzukippen, als sich die Tür öffnete und ein Windstoß die Aufmerksamkeit aller Anwesenden – einschließlich meiner – in Richtung Eingang lenkte.

Hei. Lige. Scheiße.

Haare so schwarz wie die Nacht. Lippen so rot wie die Sünde. Ein Körper, der für die Hände eines Mannes erschaffen worden war.

Herrgott. Verdammt.

Ich war nicht betrunken, aber die ganze Welt schien sich zu verlangsamen, als ihr Haar um ihre Schultern wehte, während sie in die Bar schritt. Es war wie eine gottverdammte Pose bei einem Fotoshooting – doch dieser zufällige Effekt war ihr gar nicht bewusst.

Das dumpfe Dröhnen der Bar verstummte, als der Mund jedes einzelnen Mannes im Raum angesichts ihrer Ankunft aufzuklappen schien. Es war, als würden wir alle gespannt darauf warten, dass sie den Kopf hob. Sie stopfte etwas in ihre Handtasche und schaute auf.

Soll das ein verdammter Witz sein?

Der Blick ihrer strahlend blauen Augen versetzte mir einen Schlag in den Magen. Gleich darauf folgte ein Kinnhaken, als sie die Lippen schürzte, während sie sich in der Bar umschaute, als wäre sie ihr Königreich. Sie verkörperte die Redensart: »Geh hinein, als würde dir der Laden gehören.« Mit nach hinten gestrafften Schultern, vorgereckter Brust und erhobenem Kinn kam sie mit einem desinteressierten Gesichtsausdruck auf die Theke zu, ohne auch nur einen Mann im Raum zu beachten.

Eine Frau auf einer Mission. Verdammt, das ist heiß.


Sie strahlte ein unglaubliches Selbstvertrauen aus, als sie sich auf einen Barhocker zwei Plätze von meinem entfernt sinken ließ und einen Zwanzigdollarschein auf die Theke knallte. »Tequila. Ohne Eis. So schnell wie möglich.«

Ich lag richtig mit der Annahme, dass sich diese Frau auf einer Mission befand. Irgendein armer Trottel musste sie verärgert haben. Und das Feuer, das unter dieser glatten Haut brodelte und kaum davon zurückgehalten wurde, war das Verführerischste, was ich seit Ewigkeiten erlebt hatte. Die heftige Lust, die mich überkam, sorgte dafür, dass sich mein Schwanz in meiner Jeans regte, und ich lehnte mich vor. Ich war noch nie ein Mann gewesen, der sich eine Gelegenheit wie diese entgehen ließ.

Ich schob die Flasche Patrón über die Theke zu ihr. »Bitte sehr.«

Sie packte mich mit ihren blauen Augen bei den Eiern, als sie den Blick auf mich richtete. »Ich werde nicht mit dir schlafen, weil du mir einen Drink spendierst.«


Ich mag ihren Stil.
 Ein Lächeln huschte über mein Gesicht – das erste, seit ich den Anruf von meinem Großvater erhalten hatte, bei dem er mir mitteilte, dass es an der Zeit war, nach Hause zu kommen.

»Das wird nicht der Grund sein.« Ich drehte mich auf meinem Barhocker herum und streckte eine Hand aus. Es war reine Gewohnheit. »Ich bin …«

»Spar’s dir, Großstadtjunge. Ich muss deinen Namen nicht kennen, um deinen Tequila zu trinken. Ich werde dich ohnehin nie wiedersehen.«

Sie bewahrte mich davor, meine Identität preiszugeben, was ihre Haltung sogar noch attraktiver machte – und dafür sorgte, dass ich ihr das Gegenteil beweisen wollte. Das war ein besonderes Talent von mir.

»Warum denkst du, dass ich ein Großstadtjunge bin?«

Sie warf einen Blick auf mein Handgelenk. »Schicke Uhr.« Sie ließ den Blick nach unten zu meinen Schuhen wandern. »Und das sind weder Bikerstiefel noch Wanderstiefel noch Stahlkappenstiefel. Du kommst nicht aus dieser Gegend.«

Sie lag falsch, aber in gewisser Weise hatte sie auch recht. Ich stammte aus Gable, aber ich war hier nicht aufgewachsen. Meine Eltern engagierten Privatlehrer für mich, bis ich zwölf wurde. Danach schickten sie mich aufs Internat. Das Gleiche galt für meinen Bruder, aber nicht für meine Schwester. Meine Eltern waren der Ansicht, dass sie keine Internatsausbildung brauche, weil sie sich auf dem College einen Ehemann angeln könne. Glücklicherweise ging sie nach Yale und hatte dort eher ihr Studium als Jungs aus Studentenverbindungen im Kopf.

Im Interesse der Wahrung meiner Anonymität nickte ich zustimmend, bevor ich den Kopf schief legte, um die abgenutzten Absatzstiefel zu betrachten, die sie zu ihrem kurzen Jeansrock trug.

»Bedeuten deine Stiefel, dass du hier aus der Gegend kommst?«

Statt meine Frage zu beantworten, stellte sie sich auf die untere Querstrebe des Barhockers und griff über die Theke, um sich ein Schnapsglas zu stibitzen. Der Jeansstoff dehnte sich über ihrem Hintern, und ich wusste, dass ich nicht hinsehen sollte, aber diesen Kampf hatte ich bereits verloren.

Herrgott, sie war perfekt.

Als sie sich wieder hinsetzte, schüttete sie Tequila aus der Flasche, bis er ihr Schnapsglas bis zum Rand füllte. »Geboren und aufgewachsen, und jetzt will ich nur noch aus dieser Stadt verschwinden. Mir reicht es langsam.«

Ich sah zu, wie sie den Tequila hinunterkippte und das Glas wie ein Profi leerte, bevor sie es auf das zerkratzte Holz der Theke knallte. Meine Aufmerksamkeit blieb an dem roten Lippenstiftabdruck am Glas hängen. Ich wusste, wo ich diese roten Lippen lieber sehen wollte.

Als sich mein Schwanz gegen meinen Reißverschluss drängte, verscheuchte ich diesen Gedanken. Ich würde nicht mit einem Ständer in der Hose in einer Bikerkneipe sitzen wie ein dreizehnjähriger Junge.

Ich lenkte den Blick wieder auf ihr Gesicht, was mir absolut nicht schwerfiel. Wann immer ich sie anschaute, bemerkte ich etwas anderes. Dieses Mal war es die kleine Sommersprosse über ihren roten Lippen.

Herrgott, sie ist umwerfend.

Sie zog eine Augenbraue hoch, und mir wurde klar, dass ich sie zu lange angestarrt hatte. Ich riss mich aus ihrem Bann los und versuchte, mich daran zu erinnern, worüber zum Teufel wir geredet hatten.

Oh ja, richtig. Sie will unbedingt aus Gable verschwinden. Damit sind wir schon zu zweit, und ich bin gerade mal seit ein paar Tagen hier.

»Und wo würdest du hingehen?«

»Das spielt keine Rolle. Ich komme hier noch nicht weg. Ich hänge fest.« Sie öffnete den Mund, schüttelte dann aber den Kopf und klappte den Mund wieder zu.

Aus irgendeinem Grund wollte ich diesem Mädchen – oder, ihrem Aussehen nach zu urteilen, dieser Frau – sagen, dass ich sie überallhin mitnehmen würde, egal wohin sie wollte. Aber das tat ich nicht.

»Man kann nicht wirklich irgendwo festhängen. Man hat immer Möglichkeiten.«

Sie richtete den Blick ihrer blauen Augen wieder auf mich, und ich hätte schwören können, dass jemand die ganze Luft aus dem Raum gesaugt hatte. Ich hatte noch nie in meinem Leben eine derartige Verbindung zu jemandem gespürt.

»Vielleicht hast du Möglichkeiten. Aber meine Pläne sind heute Abend zum Teufel gegangen. Das einzig Positive daran ist, dass ich achtzig Kilo Ballast losgeworden bin.«

Dann hatte ich mit meiner ursprünglichen Vermutung also richtig gelegen. Irgendein Arschloch hatte es sich mit dieser Frau verscherzt. Sein Verlust. Mein Gewinn.


Sie griff nach dem Hals der Flasche und goss einen weiteren Tequila in ihr Glas. Als sie es dieses Mal an ihre Lippen hob, hielt sie den Blick fest auf mich gerichtet, während sie den Inhalt hinunterkippte. Für zehn Sekunden verlor ich die Fähigkeit, einen vollständigen Satz zu bilden, und genauso lange brauchte irgendein Idiot, um neben ihr aufzutauchen.

»Hast du endlich mitbekommen, dass dieses Arschloch alles vögelt, was nicht bei drei auf den Bäumen ist? Er hat uns fallen lassen wie eine heiße Kartoffel, als er die Chance dazu bekam. Da ist es nicht weiter überraschend, dass er dich ebenfalls fallen lassen hat. Immerhin versuchen nun alle Frauen in L. A., mit ihm in die Kiste zu steigen.«

Die Frau warf einen Blick über ihre Schulter in Richtung des Idioten, ihr Körper spannte sich an. »Verpiss dich, Dave.«

»Ich würde lieber noch ein wenig bleiben, Baby. Ich habe jahrelang auf meine Chance gewartet, dir einen Klaps auf deinen süßen Hintern zu verpassen.«

»Diesbezüglich hast du nicht die geringste Chance.«

Diese zwei hatten eindeutig eine gemeinsame Vergangenheit, und es stand mir nicht zu, mich einzumischen. Doch als er die Hand ausstreckte und sie um ihren Ellbogen legte, sprang ich von meinem Barhocker auf.

»Sie hat dich nicht darum gebeten, sie zu berühren, also lass die Finger von ihr.«

Dave richtete seine Aufmerksamkeit auf mich, und während er abgelenkt war, sprang die blauäugige Schönheit von ihrem Platz und rammte ihm beide Handkanten fest gegen die Brust.

»Rühr mich ja nie wieder an, du Mist…«, fing sie an zu brüllen, verstummte aber, als Dave ihre Hände zurückstieß und sie gegen den Barhocker taumelte.

Oh, Teufel nein.

»So geht man verdammt noch mal nicht mit Frauen um, du Stück Scheiße.« Ich griff nach unten und half ihr auf. Dann stellte ich mich zwischen sie und Dave.

»Bleib hinter mir.« In ihrem Blick blitzte etwas auf, als er auf meinen traf, und sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ich ließ sie nicht zu Wort kommen. »Das ist sicherer.«

Glas zerbrach, und ich wirbelte herum, um zu sehen, wie Dave eine zersplitterte Bierflasche am Hals gepackt hatte.

Ich mag mit Geld aufgewachsen sein, aber das bedeutete nicht, dass ich mich auf dem Internat nicht verteidigen musste, wenn ich respektiert werden wollte. Als Teenager hatte ich bereits gelernt, wie man einsteckte und austeilte.

Dave wedelte mit dem gezackten Glas in meine Richtung, und ich blockte ihn mit dem Unterarm ab und landete einen Treffer auf seine Leber.

Die zerbrochene Flasche zersplitterte, als sie auf dem Boden aufprallte, und Dave sackte auf die Knie wie ein Klotz. Stühle kratzten über den Zementboden, als der Rest der Gäste unsere Auseinandersetzung bemerkte, und Biker standen auf.

Abgesehen vom Kämpfen hatte ich auch noch gelernt, wann man sich besser zurückziehen sollte.

Ich drehte mich um und schaute die Frau an. »Wir verschwinden von hier.«

Ihr Kopf wippte, als sie nickte, und sie schaute mit weit aufgerissenen blauen Augen über meine Schulter, während sie ihre Hand in meine gleiten ließ. »Lass uns gehen.«

Ich legte meine Finger um ihre, und wir machten uns auf den Weg zur Hintertür. Sie war mir dicht auf den Fersen, als ich die Tür aufschob und sie in die kühle, nächtliche Frühlingsluft hinausführte.

»Ich habe kein Auto.«

»Mein Truck ist gleich hier.« Ich hatte mir den Schlüssel zu einem der Utility-Trucks geschnappt, die in der Garage des Anwesens standen.

Die Tür der Bar knallte gegen die schwarze Betonziegelwand, als jemand hinter uns hergestürmt kam. Ich drehte mich um und nutzte meinen Körper einmal mehr, um sie abzuschirmen. Doch ich war zu langsam, um mein eigenes Gesicht zu schützen, als seine Faust flog.

Die Faust des Gegners rutschte an meinem Wangenknochen ab, und ich ließ die Hand meiner Begleiterin los, um mit einem rechten Haken zurückzuschlagen. Ich erwischte ihn am Kiefer. Er taumelte zurück, während das Blut in meinen Adern kochte.

»Das war nicht nett. Kein bisschen
.« Ihre heisere Stimme bahnte sich einen Weg durch das Adrenalin, das durch meinen Körper rauschte. »Aber es war heiß.«

Der Kerl ging erneut auf mich los, und ich entscheid mich für einen Kinnhaken. Ächzend sank er auf die Knie.

Ich trat auf ihn zu, aber eine Hand legte sich um meinen Arm. Sie schaute mir flehend in die Augen.

»Lass uns gehen. Er ist es nicht wert. Keiner von denen ist das.«

Den Kerl dort hocken zu lassen war die einfachste Entscheidung, die ich je getroffen hatte. Zwei Minuten später saßen wir in meinem Truck und rasten vom Parkplatz, dass der Schotter nur so spritzte.

»Tut mir leid. Das ist alles meine Schuld.«

Ich schaute quer durch die Fahrerkabine zu ihr hinüber, konnte aber ihr Gesicht in der Dunkelheit nicht sehen. Hier draußen gab es keine Laternen, die die Straße erhellten, sondern nur meine Fernlichtscheinwerfer, die durch die Nacht schnitten, während wir zurück in Richtung Stadt fuhren.

»Du hast ihn nicht darum gebeten, dich anzufassen, also würde ich sagen, dass es Daves Schuld war. Wer auch immer dieser Dave ist. Willst du mir erzählen, worum es da drinnen ging?«

»Nein. Ich will nicht darüber nachdenken. Nicht heute Abend. Niemals. Ich will dieses ganze Chaos einfach nur vergessen.«

»Wo soll ich dich absetzen?« Ich hasste es, die Frage zu stellen, weil ich sie noch nicht irgendwo absetzen wollte. Vor allem weil die geringe Möglichkeit bestand, dass sie zur Wohnung ihres Freunds wollte, weil sie dort noch nicht ausgezogen war.

»Niemand hat sich je für mich eingesetzt. Noch nie.«

»Das war nichts.«

Sie wandte sich zu mir. »Für dich vielleicht nicht, aber für mich war es sehr wohl etwas. Es war alles.«

Als der Verschluss ihres Sicherheitsgurts klickte und sie ihn in die Halterung zurückschnellen ließ, warf ich einen Blick in ihre Richtung. »Was machst du da?«

Sie rutschte in die Mitte der Sitzbank. »Ich will mich bedanken.« Sie presste ihre Lippen auf meine Wange.

Ich wusste, dass ich sie niemals wiedersehen würde, wenn ich sie heute Nacht absetzen würde, und etwas in meinem Inneren sträubte sich gegen diesen Gedanken.

Es gab nur einen Ort, an den ich sie gehen lassen wollte – mit zu mir. Und nicht aufs Anwesen. Niemals auf das verdammte Anwesen. Dieser Ort saugte die Lebensenergie aus jedem, sobald man durch die Tür trat.

Ich entdeckte eine Abzweigung ein Stück vor uns und fuhr an den Straßenrand. Als ich das Innenlicht einschaltete, hob und senkte sich ihre Brust, und ihre blauen Augen waren fest auf mich gerichtet.

Mein Blut, das durch den Kampf bereits in Wallung geraten war, heizte sich um weitere hundert Grad auf. Ich sah die gleiche Lust in ihrem Gesicht aufflackern. Sie wollte mich. Ich hatte genug Erfahrung, um das zu erkennen, wenn ich es sah.

Sie sagt, dass sie vergessen will? Ich kenne die perfekte Methode, um das zu bewerkstelligen.

Ich drehte mich herum. »Wenn du mir danken willst, dann küss mich richtig.«

Sie riss die Augen auf, und ihre Pupillen weiteten sich, während sie scharf einatmete. Für einen Augenblick fragte ich mich, ob ich zu forsch und zu schnell gewesen war. Doch anstatt zurück auf ihre Seite des Sitzes zu rutschen, rückte sie näher an mich heran.

»Ich mache so was normalerweise nicht. Vermutlich wirkt das so, als wäre ich leicht zu haben, aber …«

»Alles, was du gerade tust, sorgt dafür, dass du perfekt wirkst.« Ich erkannte das Knurren in meiner Stimme kaum wieder, als ich sie an den Hüften packte und auf meinen Schoß zog.

Ihr Mund stieß mit mehr Begeisterung als Geschick gegen meinen, und irgendetwas daran machte die ganze Situation nur noch heißer. Ich vergrub eine Hand in ihrem Haar und hielt die andere fest um ihre Hüfte gelegt, während ich die Kontrolle über den Kuss übernahm und ihren Kopf drehte, damit ich das Ganze vertiefen konnte. Ich wollte mir mehr nehmen. Mehr schmecken.

Sie war wie Feuer und Hitze und Schärfe. Sie schmeckte nach Ärger. Und ich wollte alles von ihr.

Sie zog mir die Baseballkappe vom Kopf, umfasste meinen Nacken und küsste mich mit einer Gier, die ich seit Jahren nicht mehr verspürt hatte.

»Ich will dich.«

Ich zwang mich dazu, mich von ihr zu lösen, als sie diese Worte keuchte. Ich kannte nicht mal den Namen dieser Frau. Ich konnte nicht in meinem Truck mit ihr schlafen.

Sie warf mir einen strengen Blick zu. »Lass mich jetzt ja nicht hängen, Großstadtjunge.«

»Nicht hier. Ich weiß etwas Besseres für uns beide.«

Ich zwang mich dazu, sie von meinem Schoß zu heben, ließ sie aber nicht weit weg. Ich legte einen Arm um sie und zog sie dicht an mich. Dann senkte ich den Kopf, um ein weiteres Mal ihre Lippen zu kosten.

Verdammt, sie ist wie eine Droge.

Ich musste sie haben.

»Ich weiß, wo wir hinfahren können.«

Die Fahrt zur Hütte war kurz, und wir hatten verdammt großes Glück, dass es mir gelang, den Truck auf der Straße zu halten, statt ihn in den Gaben zu steuern, denn die Frau neben mir lenkte mich ziemlich ab.

Sie schwieg, aber ihre Hand lag die ganze Zeit über auf meinem Oberschenkel, und ihre Fingerkuppen hätten ebenso gut Löcher durch meine Jeans brennen können, denn ihre bloße Berührung war heiß genug dafür.

Als ich vor der kleinen Hütte anhielt, drehte sie sich zu mir und sah mich an. Der Ausdruck ihres Gesichts verriet Unentschlossenheit.

»Du solltest etwas wissen, und ich muss auch etwas von dir erfahren, bevor wir da reingehen.«

Auch wenn es mich umgebracht hätte, wenn sie plötzlich ihre Meinung geändert hätte, nickte ich und bereitete mich darauf vor, sie stattdessen nach Hause zu bringen.

»Ich mache so etwas nicht. Ich weiß, dass Frauen, die so etwas machen, genau das behaupten, aber ich sage die Wahrheit.« Die Leidenschaft in ihrem Tonfall unterstrich nur, wie ernst ihr die Sache war. »Ich bin weder eine Hure noch eine Schlampe, und ich bin auch nicht leicht zu haben.«

»Hör auf«, bat ich sie. »Hör einfach auf.«

Sie schloss die roten Lippen und schluckte.

»Ich will dich«, sagte ich. »Ich wollte dich von der Sekunde an, als du durch die Tür der Bar gekommen bist. Warum zum Teufel sollte ich schlecht von dir denken, wenn ich im selben Boot sitze? Hier braucht keiner über den anderen zu richten, okay? Ich glaube dir.«

Sie betrachtete mein Gesicht, als wäre sie sich nicht sicher, ob ich ihr nur schmeicheln wollte, aber das war wirklich nicht meine Absicht. Natürlich gab es so was wie Doppelmoral, aber meine Sicht auf die Dinge war in Anbetracht des Verhaltens meines Vaters ein wenig anders.

»Okay«, sagte sie mit einem Nicken.

»Also, was willst du über mich wissen?«

Sie schwieg.

»Frag einfach. Was immer du wissen willst.«

»Du bist kein Serienmörder, oder?« Sie runzelte die Stirn, und ich hatte das Gefühl, dass ihre Frage vollkommen ernst gemeint war.

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf, während mein Lachen in der Fahrerkabine des Trucks widerhallte.

»Denn wenn du einer bist, verspreche ich dir, dass ich zurückkehren werde, falls du mich umbringst, um dich für den Rest deines Lebens heimzusuchen. Ich mag klein sein, aber in mir wird eine Menge Wut stecken.«

»Ich glaube dir«, sagte ich, und mein Mund verzog sich das erste Mal seit Tagen zu einem richtigen Lächeln. »Ich verspreche, dass ich kein Serienmörder bin. Ich habe früher mal ein paar Rehe geschossen, aber das ist auch schon alles. Du hast zwar keinen Grund, mir zu glauben, aber du bist nicht in Gefahr. Heute Nacht wird nichts passieren, was du nicht willst oder verlangst.«

Ihr Zögern verriet mir mehr, als ihre Worte es je gekonnt hätten. Das war untypisch für sie. Sie ging normalerweise nicht mit beliebigen Typen aus der Bar nach Hause. Ich vermutete, dass sie noch nicht einmal in der Bar gewesen wäre, wenn sie sich nicht von ihrem Freund getrennt hätte.

»Gut. Denn ich habe in meinem Leben viele dumme Entscheidungen getroffen, und ich will nicht, dass diese hier dazugehört.«

»Dir wird nichts passieren. Ich gebe dir mein Wort als …« Ich hätte beinahe »Riscoff« gesagt, hielt aber abrupt inne.

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Dein Wort als was?«

»Als ein Mann, den man schlagen würde, wenn er sich einer Frau gegenüber respektlos verhalten hätte.«

Es war das Erste, was mir in den Sinn gekommen war, und es entsprach absolut der Wahrheit. Der Kommodore würde mich umbringen, und dann würde mich meine Mutter im Garten vergraben. Das war die eine Sache, bei der sich beide einig waren.

Sie schaute durch die Windschutzscheibe zur Hütte, die von den hellen Scheinwerfern des Trucks angestrahlt wurde. »Ist das dein Haus?«

Ich nickte und stellte den Motor ab. Da ich meine Identität nicht offenbaren wollte, erzählte ich ihr nicht, dass es eine Jagdhütte war, die sich seit Jahrzehnten im Besitz meiner Familie befand. Sie war normal, nicht zu übertrieben, und ich hatte mich hier immer wohler gefühlt als auf dem Anwesen.

Ich nahm kein Zögern in ihrem Tonfall war, wollte aber trotzdem sichergehen, dass das hier für sie in Ordnung ging, während ich den Schlüssel aus dem Zündschloss zog. »Willst du deine Meinung ändern?«

Sie schüttelte lächelnd den Kopf, und mein Körper kribbelte, als hätte ich irgendein starkes Rauschmittel eingeworfen.


Gott sei Dank.
 Aber ich sprach die Worte nicht laut aus.

Stattdessen sagte ich: »Du bist wirklich was Besonderes, Blue.« Ich weiß nicht, warum ich ihr einen Kosenamen gab, aber er kam mir so leicht über die Lippen. Sie hatte so wunderschöne blaue Augen.

»Ich bin ein Niemand«, widersprach sie und wandte den Blick ab. »Aber heute Nacht will ich das vergessen.«

Ich streckte eine Hand aus und strich mit dem Daumen über ihre Wange. »Du bist kein Niemand. Ich muss deinen Namen nicht kennen, um das zu wissen. Aber heute Nacht werde ich dafür sorgen, dass du alles vergisst, was dich in diese Bar geführt hat, wenn du das willst.«

Sie hob den Blick und schaute mir in die Augen. »Genau das will ich. Und wir fangen jetzt damit an.« Sie drehte sich zu mir und schwang ein Bein über mich. Ihr Rock rutschte bis zu ihren Oberschenkeln hoch, als sie sich wieder rittlings auf meinen Schoß setzte. Ihr Körper vibrierte nahezu vor Verlangen.

Noch nie in meinem Leben hatte mich eine Frau so sehr gewollt, ohne zu wissen, wer ich war.

Normalerweise rissen sie sich die Höschen vom Leib, wenn sie meinen Nachnamen erfuhren, aber diese Frau wollte mich
. Einfach nur mich. Dieses Wissen war stärker als eine ganze Flasche Tequila.

Unsere Lippen trafen aufeinander, und ihr Kuss war voller Gier und Verzweiflung. Ich gab ihr genau das Gleiche zurück. Ich labte mich an all ihren Empfindungen und empfand alles noch intensiver.

Schließlich löste ich meine Lippen von ihr. »Wir sollten reingehen. Ich werde gleich zum ersten Mal mit dir schlafen, und das wird nicht in diesem Truck passieren. Auf keinen Fall.«

Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber ich hatte die Hand bereits am Türgriff. Ich manövrierte uns nach draußen und hob sie hoch, damit ich sie in die Hütte tragen konnte.

»Du magst ein Großstadtjunge sein, aber du verhältst dich nicht wie einer.« Sie umklammerte meine Schultern.

Wieder zupfte ein Lächeln an meinen Lippen, während ich vor der Tür stehen blieb und sie an meinem Körper entlang nach unten gleiten ließ, bis ihre Füße den Boden berührten. Die harte Beule in meiner Jeans, die sie mir beschert hatte, als sie im Truck auf meinen Schoß geklettert war, konnte ihr nicht entgangen sein.

»Freut mich, dass du das gut findest.«

Als ich mich zur Tür herumdrehte, fiel mir ein, dass ich keinen Schlüssel dabeihatte. Aber ich weiß, wo der Ersatzschlüssel versteckt ist.


»Warte eine Sekunde.« Ich ging ein paar Schritte zur Seite und hob den mit Moos bewachsenen Stein direkt unter dem mittleren Fenster an.

»Hast du deinen Schlüssel verloren?«

»Nein, er ist irgendwo, aber ich werde keine Zeit damit verschwenden, ihn zu suchen.« Das war nicht wirklich gelogen. Ich wusste genau, wo der Schlüssel war, aber ich würde nicht zurück zum Anwesen fahren, um ihn zu holen.

»Verständlich.«

Als die aufgeschlossene Tür aufschwang, hob ich sie wieder hoch und trug sie auf den Armen über die Schwelle. Dann trat ich die Tür hinter uns zu. Statt das Wohnzimmerlicht einzuschalten, trug ich sie ins Schlafzimmer und schloss die Tür. Dann setzte ich sie vorsichtig ab.

Sie stand mit dem Rücken zur Tür vor mir.

»Willst du es dir vielleicht doch noch anders überlegen?«

Sie schüttelte den Kopf und presste die Handflächen auf meine Brust. »Ich hätte nicht erwartet, dass ein Großstadtjunge so hart sein würde.«

»Schätzchen, du hast ja keine Ahnung.« Ich trat vor und schob ein Knie zwischen ihre leicht gespreizten Beine. Dann drückte ich meine Hand flach auf ihr Kreuz und zog sie an mich, damit sie spüren konnte, wie hart ich tatsächlich war.

Hitze flammte in ihrem Blick auf. Ihre Miene wirkte jedoch immer noch unentschlossen.

»Hier passiert nichts, was du nicht willst.«

»Aber was ist, wenn ich alles haben will?«

»Dann wirst du genau das bekommen.«

Ich umfasste ihren Hintern und wirbelte sie herum, sodass sie mit dem Rücken zum Bett stand. Ich spannte die Muskeln an und hob sie aufs Bett. Dann folgte ich ihr und ließ mich mit einem Teil meines Gewichts auf sie sinken.

Ihr Körper drückte sich an meinen, und ich hatte nur noch einen Gedanken: Ich will mehr
.

Mehr Berührung. Mehr Haut. Mehr von diesen brennenden blauen Augen, die mein Gesicht betrachteten.

Sie streckte eine Hand aus uns strich mit den Fingern an meinem Wangenknochen entlang. »Du bist verletzt.«

»Ich spüre nur dich.« Mein Schwanz wurde noch härter, während er sich gegen sie drängte.

»Als ich sagte, dass ich so was noch nie gemacht habe, war das mein Ernst«, platzte es aus ihr heraus, und ich riss den Kopf zurück.

»Du bist noch Jungfrau?« Mein Körper erstarrte.

»Nein. Nein. Ich meine … Ich hatte noch nie einen One-Night-Stand.« Sie drehte den Kopf zur Seite, als würde sie mich nicht anschauen wollen. »Gott, das klingt so klischeehaft.«

Ich benutzte zwei Finger, um ihren Blick sanft wieder auf mich zu richten. »Weißt du noch, was ich gesagt habe? Hier muss keiner über den anderen richten. Das ist mein Ernst. Ich kann mich nicht erinnern, eine Frau je so sehr gewollt zu haben wie dich.«

Wieder leuchteten ihren blauen Augen lustvoll auf. »Dann sollten wir vielleicht aufhören, so viel zu reden.«

Diese Frau, wer auch immer sie sein mochte, war die gefährlichste Mischung aus Feuer und Unschuld, die man sich vorstellen konnte.

Meine Beschützerinstinkte kämpften gegen mein Verlangen an, sie auszuziehen und in sie einzudringen. Jedes Gefühl, das sie mir entlockte, war so neu und anders. Ich hatte keine Ahnung, was zum Teufel an diesem Abend passieren würde, aber ich glaubte, dass sie und ich aus einem bestimmten Grund zum selben Zeitpunkt in dieser Bar gewesen waren.

Und wie auch immer dieser Grund aussehen mochte, er hatte uns hierhergeführt. Diese Chance würde ich mir nicht entgehen lassen.

Ich umfasste ihren Kopf und stürzte mich wieder auf ihre Lippen. Sie waren weich und glatt, und sie küsste mich, als hätte sie Mühe, ihre Gier zurückzuhalten. Ich konnte es kaum erwarten, sie zu steigern, bis sie keine andere Wahl mehr hatte, als zu explodieren.

Ich würde diese Nacht zur besten ihres Lebens machen. Sie mochte vergessen, was sie in diese Bar geführt hatte, aber mich würde sie niemals vergessen. Und wenn wir zusammen auch nur ansatzweise so explosiv waren, wie ich es vermutete, würde das keine einmalige Sache bleiben. Das würde mir, was die Rückkehr in diese Stadt anging, einen echten Grund zum Lächeln geben.

Sie zog an meinem T-Shirt, und wir lösten uns voneinander, damit sie es mir über den Kopf streifen konnte.

»Du bist wunderschön«, sagte sie, und ihre Stimme stockte, während sie meine Brust ansah.

»Nein, du bist wunderschön.«

Sie durchbohrte mich mit ihren blauen Augen. All die Dinge, die mich belasteten – die Erwartungen, der Druck –, verschwanden, als hätten sie nie existiert. In dieser Nacht gab es nur sie und mich.

Wir zerrten gegenseitig an unseren Klamotten, als wären wir halb wahnsinnig, und als ich ihr Oberteil hochschob, um ihre umwerfenden Brüste und perfekten Brustwarzen zu enthüllen, pochte mein Schwanz in meiner Jeans und sehnte sich danach, in ihr zu sein.

So sehr ich sie hart und schnell nehmen wollte, so sehr wollte ich auch sanft mit ihr umgehen. Irgendein Kerl hatte sie mies behandelt, und ich würde ihr nicht das Gleiche antun.

Ich zog ihr den Rock aus und atmete ihren Duft ein. »Du bist ganz feucht, nicht wahr, Blue?«

»Das ist deine Schuld. Das warst du. Ich …«

»Was?«

»Ich habe noch nie … nicht so. So schnell. So … alles.«

Ihre zusammenhanglosen Worte erfüllten mich mit einer Mischung aus besessenem Verlangen und Triumph. Was auch immer meine Absicht gewesen war, als ich sie durch die Tür getragen hatte, sie hatte sich verändert. Ich wollte, dass sie süchtig nach mir wurde. Sich nach mir verzehrte. Ich wollte die einzige Person sein, die diese Gefühle in ihr auslösen konnte.

Und sie kennt nicht mal meinen Namen.

Das Gefühl war berauschender, als es je jemand begreifen konnte, und für mich war es das ultimative Aphrodisiakum. Ich musste ihren Namen nicht kennen, um zu wissen, dass ich sie mehr wollte, als ich je jemanden gewollt hatte. Vielleicht war es das Adrenalin. Vielleicht war es mein Bedürfnis, etwas in dieser Stadt als Mein zu beanspruchen. Was auch immer es war, es spielte keine Rolle.

Ich bewegte mich an ihrem Körper entlang nach unten und zog ihr das Höschen aus. Sie reckte sich mir entgegen, und ich atmete erneut ihren Duft ein.

Sie war wirklich klitschnass, und die Art, wie sie ihre Hüften anhob, verriet mir, dass sie das hier ebenso sehr wollte wie ich.

Wie lange ist es her, dass sich jemand um sie gekümmert hat?

Ich verdrängte die Frage sofort wieder, bevor ich über die Antwort nachdenken konnte. Egal wie lange es her war, sie würde sich an niemanden mehr erinnern, der vor mir mit ihr zusammen gewesen war.

Sie bohrte ihre Fingernägel in meine Schultern, während ich mit dem Daumen über die hübschesten Schamlippen fuhr, die ich je gesehen hatte. Schauer durchliefen ihren Körper.

»Du bist so bereit. So feucht. So verflucht heiß.«

Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, brachte jedoch nur ein Wimmern zustande. Zumindest bis ich den Kopf senkte und mit der Zunge durch ihre süße Feuchtigkeit fuhr.

»Oh Gott. Mach das noch mal.«

Ein heimlicher Verdacht nahm in meinem Hirn Gestalt an. Diese Frau mochte keine Jungfrau sein und war mit mir gekommen, nachdem sie mich gerade mal eine halbe Stunde lang kannte. Aber sie hatte nicht gelogen, als sie gesagt hatte, dass sie so etwas normalerweise nicht tat.

Das machte es für mich nur umso wichtiger, diese Nacht unvergesslich werden zu lassen.

Ihr Körper reagierte, ihre Muskeln zogen sich zusammen, und sie warf den Kopf zurück, während ich mich an ihr labte, als wäre sie meine Henkersmahlzeit. Sie wand sich gegen meinen Mund und stöhnte, bis ihre Schreie die Hütte erfüllten und ein Schwall herber Feuchtigkeit auf meine Zunge traf.

Verdammt unglaublich.

Ich richtete mich auf, zog einen Finger durch ihre Feuchtigkeit und genoss das Zittern, das meine Berührungen in ihrem Körper auslösten. »Ich will dich. Sofort.«

Sie schaute mir fest in die Augen und spreizte die Beine ein kleines bisschen. »Worauf wartest du dann noch?«

Ihre Unschuld und dazu ihre kühnen Worte, das war die berauschendste Mischung, die ich je erlebt hatte. Ich hatte nicht die geringste Chance, ihr zu widerstehen, selbst wenn ich es gewollt hätte.

Ich stand vom Bett auf und knöpfte meine Jeans auf. Ihre Augen weiteten sich, als mein Schwanz heraussprang.

»Heilige Scheiße.«

Ihre gedämpfte Stimme klang wie ein Gebet und gab mir das Gefühl, der glücklichste Mann der Welt zu sein. Ich legte eine Hand um meinen Schwanz und zog fest daran. Sie richtete ihre blauen Augen auf die Spitze, und so sehr ich ihre roten Lippen auch auf mir spüren wollte, wollte ich doch noch dringender in ihr sein.

Ich zückte meine Geldbörse und fand ein Kondom. Ich riss die Verpackung mit den Zähnen auf und dankte Gott, dass es unversehrt war. Sie beobachtete jede meiner Bewegungen, während ich es überrollte, und fast hätte ich zu ihr gesagt, dass sie mir gern helfen könnte. Stattdessen genoss ich die Hitze, die von ihren Augen ausging und die ebenso kraftvoll ihr Körper ausstrahlte.

»Bist du bereit?«

Mit einem Nicken flüsterte sie: »Beeil dich.«

Gott sei Dank.

Sobald das Kondom sicher an seinem Platz saß, ließ ich mich auf sie sinken. Ich liebte das Gefühl ihrer weichen Kurven unter mir. Sie war ganz anders als diese dürren Bohnenstangen, die nur Schwarz trugen und die Clubs in New York bevölkerten. Sie packte mich an den Schultern und stieß mit den Hüften gegen meinen Schwanz, als würde sie versuchen, ihn in sich hineinzuzwingen.

Ich spannte den Kiefer an und hatte das Gefühl, jeden Moment die Kontrolle zu verlieren, während ich mich positionierte. »Jetzt gibt es kein Zurück mehr, Blue.«

»Ich will nicht zurück. Ich will das hier.«

Kaum war die letzte Silbe über ihre Lippen gekommen, drang ich in sie ein.

Mein Kopf wurde vollkommen leer. Das Gefühl ihrer heißen, feuchten Enge nahm mir jede Erinnerung, die ich an Sex hatte, und ersetzte sie durch sie
. Ihr Körper schlang sich um meinen. Dann ließ sie wieder locker und ließ zu, dass ich zur Gänze in sie eindrang.

Sie war keine Jungfrau, aber sie hätte ebenso gut eine sein können. Ein Knurren entrang sich meiner Kehle. Es war die Folge der besitzergreifenden Instinkte, die sie in mir auslöste.

Wieder bohrte sie die Fingernägel in meine Schultern. »Ich hatte keine Ahnung, dass es sich so gut anfühlen kann.«

Ich wusste nicht, mit was für einem Mistkerl sie vor mir zusammen gewesen war, aber am nächsten Morgen würde sie sich nicht mehr an ihn erinnern. Keiner von uns würde sich daran erinnern, wie es war, mit jemand anders zusammen zu sein, wenn ich sie so nehmen würde, wie ich es vorhatte.

Ich zog mich zurück und stieß dann wieder zu. Sie hob die Hüften an, um mir entgegenzukommen, während ich in sie eindrang. Immer und immer wieder stieß ich in sie hinein, bis sie sich unter mir wand und schrie. Ich brauchte meine ganze Willenskraft, um nicht aufzuhören. Um meinen Rhythmus nicht zu verlieren. Ich machte einfach weiter, während sich ihre inneren Muskeln zusammenzogen und sie so heftig kam, dass ich beinahe ebenfalls die Kontrolle verlor.

»Oh mein Gott!«

Sie sank zusammen, und endlich ließ ich mich gehen. Meine Erlösung kam tief aus meinem Innersten, und ich schaute auf sie hinunter, während ich immer noch in ihr zuckte.

Was zum Teufel ist gerade passiert? Mit was für einer Art Zauber hat mich diese Frau belegt?

Und was noch viel wichtiger war … Wer ist sie?


Ich musste es wissen.

Denn wenn mir jemand gesagt hätte, dass sie an diesem Abend in diese Bar geschickt worden war, um mich in eine Falle zu locken, damit ich tun würde, was immer ich konnte, um eine weitere Kostprobe von ihr zu erhalten, dann hätte ich das geglaubt.

Ich hatte schon jede Menge guten Sex gehabt. Großartigen Sex. Aber Herrgott noch mal, nichts davon war wie das hier gewesen. Alles andere verblasste im Vergleich dazu.

Ihr Körper war schlaff, als ich mich aus ihr zurückzog, und ich konnte mir das Lächeln nicht verkneifen. Als Mann fühlte man sich einfach gut, wenn der Orgasmus, den man einer Frau verschaffte, dafür sorgte, dass sie vollkommen erledigt war.

Mein Körper und mein Gehirn, die nach dem Spießrutenlauf der vergangenen Tage beide erschöpft waren, wollten nur eins, bevor ich sie noch einmal nehmen konnte – Schlaf.

Ich entsorgte das Kondom, breitete dann eine Decke über uns aus und schmiegte mich dicht an sie.

Sie würde morgen nicht gehen, bevor ich nicht ihren Namen erfahren hatte und wusste, wie bald ich sie wiedersehen würde.

Vielleicht war ich verrückt, aber das hier fühlte sich verdammt nach Schicksal an.

Ich schlief in dieser Nacht noch zweimal mit ihr und ging nicht davon aus, dass der Sex so gut wie beim ersten Mal sein würde, aber ich lag falsch.

Er war sogar noch besser.

Ihr Körper war voll und ganz auf meinen eingestellt. Sie ritt mich, bis ich kam, und es war das Schönste, was ich je gesehen hatte. Beim nächsten Mal nahm ich sie von hinten und hatte dabei eine Hand in ihrem Haar vergraben. Meine besitzergreifenden Instinkte gerieten außer Kontrolle, wenn es um diese Frau ging.

Ich musste ihren Namen nicht kennen, um zu wissen, dass sie mir gehören sollte.

Ich schlief einmal mehr ein. Meine Finger waren immer noch in ihrem Haar vergraben.

Als ich ein paar Stunden später die Augen öffnete, lag ich allein im Bett. Ich setzte mich ruckartig auf und schaute mich um.

Sie war fort.

Ich habe mir die letzte Nacht nicht eingebildet.

Dann hörte ich, wie die Bodendielen im Wohnzimmer knarrten.

Verdammt, sie schleicht sich raus.

Ich würde sie nicht gehen lassen, ohne ihren Namen erfahren zu haben. Außerdem hatte sie keine Möglichkeit, nach Hause zu kommen.

Ich sprang aus dem Bett, hielt mich nicht damit auf, meine Jeans anzuziehen, und stürzte ins Wohnzimmer. »Hey …«

Sie stand vollständig angezogen an der Eingangstür und wirbelte herum. Aber sie sah nicht mich an, sondern starrte auf ein Foto, das unter einer Jagdtrophäe und einem antiken Gewehr hing.

Das Foto zeigte mich, meinen Vater und meinen Großvater.

Anstelle eines Lächelns lag ein Ausdruck des Entsetzens auf ihrem Gesicht.

»Geht es dir gut?«

Sie wich zurück, bewegte sich auf die Tür zu und stolperte über einen ihrer Stiefel, während sie nach der Klinke griff.

»Du … Du bist … Lincoln Riscoff. Oder?« Auch ihr Tonfall verriet ihr Entsetzen.

Keine Frau hatte mich je so angesehen. Wenn sie meinen Namen erfuhren, stürzten sie sich normalerweise schneller auf mich, als ich sie abwehren konnte.

Ich reckte das Kinn nach oben. »Ja. Und?«


»Scheiße.«
 Sie beugte sich nach unten und schnappte ihre Stiefel. Dann riss sie die Tür auf.

Als ich die vordere Veranda erreichte, war sie bereits die Hälfte der Einfahrt hinuntergelaufen.

»Warte!«

Sie drehte den Kopf nach hinten, schaute mich an, stolperte und ließ einen ihrer Stiefel fallen. Sie blieb nicht mal stehen, um ihn aufzuheben. Sie stürmte einfach davon.

Verdammt.


3. KAPITEL

Whitney

Gegenwart

Zehn Jahre. So lange ist es her, seit ich zum letzten Mal das »WILLKOMMEN IN GABLE«-Schild gesehen habe. Damals saß ich als frisch verheiratete Frau auf dem Rücksitz einer Limousine und fuhr voller Bedauern davon.

Ich kann nicht sagen, wie oft ich seitdem darüber nachgedacht habe zurückzukehren. Hundertmal? Tausendmal? Wahrscheinlich liegt die Zahl irgendwo dazwischen. Ich habe mir vorgestellt, wie ich in einem schicken Sportwagen sitze, das Haar mit einem Tuch zusammengebunden, als wäre ich Grace Kelly. Oder auch in einem SUV, der von einem Chauffeur gesteuert wird.

In diesen zehn Jahren war mir nicht ein einziges Mal der Gedanke gekommen, dass ich in einem Greyhound-Bus in die Stadt zurückkehren würde.

Die Frau neben mir schnarcht so laut, dass sie selbst davon aufwacht. Sie bewegt den Kopf ruckartig hin und her und wischt sich Speichel vom Rand ihres Damenbarts.

»Was habe ich verpasst?« Sie lehnt sich über mich, um aus dem Fenster zu schauen, während wir uns der Bushaltestelle nähern.

»Nichts«, erwidere ich. Ich ziehe mir die Baseballkappe in die Stirn und rücke meine Sonnenbrille zurecht, um hoffentlich das blaue Auge zu verbergen, denn das Make-up ist hier und da schon ein wenig verwischt. Zum Glück hat sie mich nicht erkannt. Ich hoffe, dass mein fragliches Glück anhält, bis ich aus dem Bus gestiegen bin, damit sie niemals eine Ahnung haben wird, neben wem sie auf der langen Fahrt von L. A. gesessen hat.

Als ich die Stadt auf dem Rücksitz der Limo verließ, war nur einer von uns berühmt – Ricky Rango, der aufsteigende Rockstar, dem es bestimmt war, ein Rockgott zu werden. Nun liegt er zwei Meter tief unter der Erde, und ich habe Berühmtheit erlangt, weil ich die Schwarze Witwe bin, die ihn umgebracht hat. Zumindest behaupten das die Leute.

Ich kenne die Wahrheit, aber so etwas Banales interessiert niemanden. Der Absturz von der Ehefrau eines Rockgottes zur meistgehassten Frau in Amerika ist ein steiniger Weg gewesen, und um ehrlich zu sein, kann ich von Glück reden, dass ich es lebend aus L. A. herausgeschafft habe.

Die Bremsen des Greyhound-Busses quietschen, als er langsamer wird und schließlich zum Stehen kommt. Sofort wandern meine Gedanken in eine andere Richtung. Ich muss aufhören, über das nachzudenken, vor dem ich davonlaufe, und es hinter mir lassen, falls das überhaupt möglich ist. Ich bin bereit, über das nachzudenken, worauf ich zulaufe
.

Ich hätte nur niemals gedacht, dass ich ausgerechnet auf Gable zulaufen würde, den Ort, an dem ich so viele Jahre in der verzweifelten Hoffnung verbracht habe, ihn irgendwann verlassen zu können. Aber jetzt hat sich alles verändert. Ich will bloß ein einfaches, ruhiges Leben haben. Etwas Normales. Ohne Paparazzi und Anschuldigungen. Ohne Schuldgefühle und Angst. Ich hoffe, dass Gable mein sicherer Hafen sein kann, aber ich werde meine Erwartungen nicht zu hoch ansetzen.

Ich werfe einen Blick aus dem Fenster und rechne damit, das alte hölzerne Zugdepot zu sehen. Doch wir befinden uns auf der falschen Seite der Stadt. Vor uns steht ein Glasgebäude, das viel zu neu aussieht, um Teil von Gables historischem Charme zu sein, aber an der Seite steht in großen Buchstaben RISCOFF MEMORIAL BUS TERMINAL.


Riscoff.
 Das ist einer der Hauptgründe, warum ich nicht weiß, ob ich hier jemals Frieden finden werde.

Kaum hatten wir vor ein paar Minuten die Stadtgrenze hinter uns gelassen, beschleunigte sich mein Herzschlag, und mein ganzer Körper fühlte sich an wie eingeschnürt. Es war, als wüsste jeder Teil von mir, dass wir uns in unmittelbarer Nähe zu ihm
 befanden.

Ich zwinge mich dazu, langsamer zu atmen, und versuche, den Namen zu betrachten, ohne irgendetwas zu empfinden.

Fehlanzeige.

Also funkle ich ihn stattdessen böse an, als würde mir das irgendwie dabei helfen, ein wenig innere Stärke zu finden, die ich noch nicht aufgebraucht habe, um mich gegen die Presse und die wütenden Fans zu verteidigen. Natürlich ist der Busbahnhof nach ihrer Familie benannt. Das passt zu allem anderen in dieser Stadt, auf dem der Name Riscoff prangt.

Das Krankenhaus, das nur etwa einen guten Kilometer von hier entfernt sein dürfte. Das Gerichtsgebäude, das eine Seite des Hauptplatzes einnimmt. Zwei Blocks weiter befindet sich die Riscoff-Konzernbank, die ganz in der Nähe der Riscoff-Kunstgalerie liegt. Und dann ist da auf der anderen Seite des Flusses natürlich noch der Großvater von alldem, die Holzverarbeitungsfirma Riscoff Timber
.

Das Einzige, das nicht ihren Namen trägt, ist die Stadt selbst. Ich bin mir ziemlich sicher, dass meine Vorfahren in ihren Gräbern immer noch lächeln, weil sie sich diese Ehre unter den Nagel gerissen haben – kurz bevor sie die Goldgräberstätte der Riscoffs überfielen und eine Fehde vom Zaun brachen, die nun schon seit über hundertsiebzig Jahren andauert. Während dieser Zeit haben beide Familien immer wieder bewiesen, wie gut sie darin sind, derartigen Hass und derartige Verbitterung aufrechtzuerhalten.

Auch ich habe meinen Teil dazu beigetragen, und ich bin nicht stolz darauf.

Ich warte darauf, dass die Frau neben mir aufsteht, damit ich aus dem Bus steigen kann. Der Fahrer zerrt mein Gepäck aus dem Aufbewahrungsfach und lässt es neben der Glasfront des Busbahnhofs auf dem Bürgersteig stehen. Der Motor des Busses erwacht brummend wieder zum Leben, und ich sehe zu, wie er davonfährt. Ich stehe da und bin von der Summe der Überreste meines früheren Lebens umgeben, und zwar in Form von lächerlich überteuertem Designer-Reisegepäck von Louis Vuitton. So warte ich auf meine seit dem Tag ihrer Geburt ständig zu spät kommende Cousine, die versprochen hat, mich abzuholen.

Wenn Cricket mich nicht angefleht hätte, zurück nach Gable zu kommen, wäre ich vermutlich im Bus geblieben, bis ich Kanada erreicht hätte. Ich habe gehört, dass die Leute da oben nett sein sollen … Es sei denn, sie sind Fans von Ricky Rango. Wenigstens haben die Leute in Gable nichts für den Lokalmatador übrig, der sein Glück gemacht hat. Er schaffte es, diese Brücken abzubrechen, als er während eines Konzerts ausrastete und über diese Stadt herzog, dass es sich gewaschen hatte.

»Ohhh, Baby! Schaut euch nur mal dieses sexy Ding an, das auf eine Mitfahrgelegenheit wartet. Willst du mit mir fahren, Kleines?«

Wenn das anzügliche Angebot von einem Mann gekommen wäre, hätte ich mich angespannt und darauf vorbereitet, Reißaus zu nehmen. Aber nein. Diese Stimme würde ich selbst dann erkennen, wenn ich nicht nur zehn, sondern ganze achtzig Jahre lang nicht mehr in meiner Heimatstadt gewesen wäre.

Zum ersten Mal seit Monaten verziehe ich die Lippen zu einem echten Lächeln. »Weißt du, ich steige eigentlich nicht zu Fremden ins Auto, es sei denn, jemand bietet mir zuerst etwas Süßes an.«

»Tja, dann komm mal her, kleines Mädchen. Ich habe Zucker für dich.« Cricket parkt den Lieferwagen, springt heraus und läuft um die Motorhaube des riesigen Econoline herum. »Herrgott, du siehst wirklich wie eine echte Berühmtheit aus – die vergessen hat, ihrem Chauffeur mitzuteilen, wo er sie abholen soll.«

Ich eile ihr entgegen, und wir fallen uns in die Arme. »Ich dachte, dass du mein Chauffeur bist. Und du bist sogar recht früh dran. Ich hatte mich darauf eingestellt, eine Stunde auf dich zu warten.«

Meine Cousine riecht genauso wie bei unserer letzten Begegnung – nach Marihuana, Kokosnuss und Sonnenschein.

»Gott, ich habe dich vermisst, Kleine. Es ist wirklich viel zu lange her.«

Ich löse mich von ihr. Ihre gelbbraunen Augen funkeln, und ihr dunkelbraunes Haar ist zu einem Zopf geflochten, den sie kunstvoll um ihren Kopf gewickelt hat, als wäre sie ein perfektes Blumenkind. Und das ist sie auch.

Mein Herz verkrampft sich, als ich in ihr lächelndes Gesicht schaue. Ich habe sie ebenfalls vermisst. Ich hätte nicht so lange fortbleiben sollen. »Ich weiß. Es tut mir leid. Es tut mir so leid …«

Cricket verdreht die Augen. »Schon gut, jetzt bist du ja hier. Nur das zählt. Und du wirst meine Trauzeugin sein!«

Mein Magen verkrampft sich, und ich bin mir sicher, dass mein Gesicht aussieht, als wäre ich gerade auf eine Stromleitung getreten. »W… Was?«

Cricket versetzt mir einen leichten Stoß gegen die Schulter. »Ich wollte, dass du zu meiner Hochzeit hier bist, das wusstest du doch. Wie kommst du darauf, dass du nicht meine Trauzeugin sein sollst?«

»Die Tatsache, dass du eine Zwillingsschwester hast?«

Nun verdreht Cricket die Augen noch viel heftiger. »Sie wird auf gar keinen Fall meine Trauzeugin sein. Sie ist ein Miststück.«

Ich habe Karma seit zehn Jahren nicht mehr gesehen. Sie kam nie nach L. A. und traf sich auch nie mit mir auf einem von Rickys Konzerten, wenn ich mit ihm herumreiste. Ich ging davon aus, dass sie sauer war, weil ich die Geburt ihrer Töchter verpasst hatte, aber Karma wurde schon sauer geboren, also kann man das nur schwer einschätzen.

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du heiraten wirst.« Ich betrachte meine Cousine, die genau ein Jahr jünger ist als ich und immer noch wie der Freigeist aussieht, der sie immer gewesen ist. Ihr weites Oberteil besteht vermutlich aus Hanf, und ihre abgeschnittenen Shorts sind wahrscheinlich die, die sie mir klaute, als sie sechzehn war. »Du hast doch geschworen, dass du stets nur Gott, die Natur und deine Familie lieben würdest.«

»Das war, bevor ich einen guten Kerl fand. Nun muss ich die Sache besiegeln, damit ich sicherstellen kann, dass er für den Rest meines Lebens bei mir bleibt.«

Mein Lächeln wird so breit, dass meine Wangen schmerzen, und plötzlich ein echtes Lachen kommt über meine Lippen. »Du meine Güte, Cricket, ich habe dich wie verrückt vermisst.«

»Tja, offensichtlich. Keine dieser falschen Zicken in L. A. könnte deiner besten Freundin je das Wasser reichen. Wir sind blutsverwandt, Baby. Besser wird es nicht.«

Sie umarmt mich erneut, und ich drücke sie so fest, als hätte ich Angst, dass sie mir entschlüpfen und ich das einzig Gute verlieren könnte, das mir seit Jahren passiert ist. Als wir uns schließlich voneinander lösen, nehme ich meine Sonnenbrille ab, um mir die Tränen aus den Augen zu wischen.

Cricket legt den Kopf zur Seite. »Bitte sag mir, dass du überfallen wurdest. Denn was zum Teufel ist das da, Whitney?«

Ich zucke zusammen, als ich die empfindliche Haut meiner rechten Gesichtshälfte berühre. Dann setze ich schnell die große Sonnenbrille wieder auf. »Das war ein wütender Fan. Er ist irgendwie an den Sicherheitsleuten vorbeigekommen und ein bisschen ausgerastet.«

Jeglicher Anflug von Frieden und Freude verschwindet aus Crickets Miene. »Ich werde diesen schlappschwänzigen Mistkerl umbringen. Und den Fan, der das getan hat.«

Zweifellos spricht sie von Ricky.

»Das könnte ein wenig schwierig werden.« Ich versuche, humorvoll zu klingen, doch meine Stimme spielt da nicht so ganz mit. »Wenn man bedenkt, dass er bereits tot ist.«

»Für das, was dieser Mistkerl dir angetan hat, hätte er es verdient, wiederbelebt und dann mehrfach von einem Truck überfahren zu werden.«

Ich will nicht über die Nachricht nachdenken, die Ricky nur wenige Stunden bevor er sich den tödlichen Schuss setzte, auf seiner Fanseite postete. Ich werde nicht zulassen, dass er die Wiedervereinigung mit meiner Cousine ruiniert. Ich werde nicht zulassen, dass er je wieder irgendetwas in meinem Leben ruiniert.

»Können wir von hier verschwinden?« Ich schaue auf das Glasgebäude und den Namen, der über mir aufragt. »So gern ich auch an Busbahnhöfen herumhänge …«

»Verdammt richtig. Außerdem haben wir viel zu viel nachzuholen, und das spart man sich am besten für Gespräche auf, die nicht an Busbahnhöfen stattfinden. Ich habe jede Menge gute Geschichten von meinem Kerl, die ich dir erzählen muss.«

Nun lächle ich wieder, obwohl mich die Erinnerungen an Gable und L. A. immer noch verfolgen. Cricket und ich verfrachten alles, was ich auf dieser Welt besitze, in den Laderaum ihres Lieferwagens – nachdem sie das Bett, das sich darin befindet, zusammengeklappt und eine Tube Gleitgel aus dem Weg geräumt hat.

Als ich die Tube mit weit aufgerissenen Augen anstarre, lacht sie einfach nur. Wir klettern auf die burgunderfarbenen Stoffsessel, bei denen ich mir ziemlich sicher bin, dass sie sich drehen lassen.

»Was ist? Wenn die Hersteller nicht wollten, dass die Leute in diesem Wagen Sex haben, hätten sie hinten keine Betten eingebaut. Außerdem arbeitet Hunter ständig, und ich möchte mir keine Gelegenheit entgehen lassen, ein bisschen Spaß zu haben. Ich mag multiple Orgasmen, und er kann sie mir verschaffen. Ich weiß, dass du ihn seit Jahren nicht gesehen hast, aber ich kann dir versichern …«

Ich hebe eine Hand. »Moment. Welcher Hunter?«

Cricket, diese verschlagene Göre, die mir den Namen ihres Bräutigams in all unseren Gesprächen vorenthalten hat, weil sie ihn mir persönlich sagen wollte, lächelt breit. »Hunter Havalin. Er ist der glückliche Mann, der mich abbekommen hat.«

Mein Mund klappt auf, und meine Augen fühlen sich an, als würden sie mir jeden Moment aus dem Kopf fallen. Hunter Havalin ist der einzige Sohn einer der anderen wohlhabenden Familien in Gable. Die Havalins sind nicht so reich wie die Riscoffs, aber auch sie haben jede Menge Geld.

Ich versuche mir vorzustellen, wie die freigeistige Cricket, die mit sich und der Welt zufrieden ist und Geld und Privilegien scheut, einen Kerl heiratet, der vermutlich jeden Zentimeter des Country Clubs kennt. Meine Cousine ist das komplette Gegenteil von Hunter Havalin. Er war bereits in der Oberstufe, als ich noch in der Mittelstufe war, und jedes
 Mädchen war in ihn verknallt. Aber er ging nur mit Mädchen von der Privatschule in der Nachbarstadt aus.

»Ist das dein Ernst?
« Endlich gelingt es mir zu blinzeln. Crickets breites Lächeln ist das Einzige, was mich davon abhält, sie zu fragen, ob sie sich auf einem üblen Trip befindet und vergessen hat, das zu erwähnen.

Ihr Strahlen erstirbt, als sie meinen schockierten Tonfall hört. »Siehst du? Deswegen
 habe ich es dir nicht erzählt. Ich wusste, dass du niemals
 zurückkommen würdest, wenn du wüsstest, dass ich Lincoln Riscoffs besten Freund heiraten werde.«

Ich zucke auf meinem Sitz nach hinten, als hätte mich eine Abrissbirne getroffen. Das liegt zum einen daran, dass sie gerade den Namen ausgesprochen hat, den man nicht aussprechen darf, und zum anderen daran, dass ich nicht wusste, dass sie befreundet
 sind.

»Was?« Das Wort klingt wie eine Mischung aus Husten und Quieken.

»Whit, bitte. Flipp jetzt nicht aus. Es ist ja nicht so, als ob Lincoln der Trauzeuge wäre oder so was. Ich würde dich niemals in diese Lage bringen. Dafür ist er ohnehin viel zu beschäftigt.«

Ich weiß nicht, was ich zu ihr sagen soll. Lincoln Riscoff ist der einzige Mensch, dem ich für den Rest meines Lebens aus dem Weg gehen will und definitiv für die gesamte Zeit, die ich mich in Gable aufhalte. Was nicht allzu lange sein wird, wenn die Riscoffs ein Wörtchen mitzureden haben.

»Also, wohin willst du zuerst?«, fragt Cricket, um von der Bombe abzulenken, die sie gerade platzen gelassen hat. »Nach Hause oder zu Cocko Taco,
 wo es heute das Taco-Dienstag-Spezial gibt? Nur zur Warnung: Mom wird noch nicht von der Arbeit zurück sein, und Karma ist garantiert zu Hause, denn wenn sie nicht gerade mit ihren Mädels unterwegs ist, hockt sie ständig vor ihrem blöden Computer oder glotzt Reality-TV-Shows.«

Blutsverwandtschaft ist Blutsverwandtschaft, aber wenn Cricket, die liebevollste und versöhnlichste Person, die ich kenne, immer noch nicht mit der Lebensweise ihrer Schwester zurechtkommt, habe ich es nicht eilig, meine andere Cousine zu sehen.

»Dann soll es wohl der Taco-Dienstag sein.«

Cricket nickt und lässt den Motor an. »Das ist mein Mädchen.«

Ich bin nicht sicher, ob sie über mich oder den Lieferwagen redet, aber das spielt keine Rolle, denn sie fährt vom Parkplatz und touchiert dabei beinahe ein kleines rotes Audi-Cabriolet. Die Blondine im Audi drückt auf die Hupe und zeigt ihr den Mittelfinger, bevor sie aufs Gaspedal tritt und mit einer Geschwindigkeit davonbraust, die der Lieferwagen niemals erreichen kann.

»Miststück«, murmelt Cricket vor sich hin.

»Wer war das?«

Das Heck des Audis verschwindet, als er um eine Kurve biegt. Die Reifen streifen dabei fast die Bordsteinkante. Mittlerweile bin ich mir nicht mehr sicher, wer die schlechtere Fahrerin ist, die Frau oder meine Cousine.

Cricket wirft mir einen Seitenblick zu. »Das willst du nicht wissen.«

Mein Magen, der bereits verkrampft ist, zieht sich noch stärker zusammen. »Warum nicht?«

Meine Cousine schaut wieder auf die Straße. »Das ist Maren Higgins. Sie ist … Nun ja, sagen wir einfach, dass du nicht darüber reden willst – und ich auch nicht –, weil wir beide einen Grund haben, sie absichtlich zu überfahren. Ich bezeichne sie gerne als Schlampenmiststück McOberzicke, weil ich mich dann ganz allgemein besser fühle.«

»Was hat sie dir getan?« Ich will nicht mal darüber nachdenken, warum ich einen Grund haben könnte, sie zu überfahren. »Denn du weißt, dass ich das Miststück für dich fertigmachen würde.«

Nun grinst Cricket wieder. »Das weiß ich. Deswegen bin ich froh, dass du wieder zu Hause bist. Maren ist … Nun ja, sagen wir einfach, dass es in der Hölle einen besonderen Ort für Frauen gibt, die denken, dass sie einen Mann verdient haben, der bereits vergeben ist. Und sie ist eine von ihnen.«

»Sie hat versucht, dir Hunter auszuspannen?«

Cricket nickt. »Sie sind vor ein paar Jahren zweimal miteinander ausgegangen, und dann hat sie sich plötzlich für …«

Cricket hält inne, bevor sie den Namen aussprechen kann, und ich spanne mich an, weil es nur eine Person gibt, deren Namen sie in meiner Gegenwart nicht aussprechen soll.

»Nun ja, sie hat sich für ein größeres Ziel interessiert und läuft ihm seitdem sabbernd hinterher. Aber weil sie ein Schlampenmiststück ist, kam sie sofort wieder angelaufen, als Hunter und ich unsere Beziehung öffentlich machten, weil sie Angst hatte, etwas zu verlieren, das sie als sichere Sache betrachtet hatte. Im Gegensatz zu ihrer anderen Option, die im Grunde keinerlei Anzeichen zeigte, sich je auf eine ernste Beziehung einlassen zu wollen, egal wie viel seiner Familie dran liegen würde, dass er endlich damit anfängt, die nächste Generation reicher Kinder zu zeugen.«

»Also … was hast du unternommen?«

»Ich habe ihr erzählt, dass ich eine Voodoopriesterin kenne, die sie verfluchen würde, damit sie einen Mann heiraten müsste, der weder Geld noch Zähne hat. Sie zog sich zurück, aber ich traue ihr nicht über den Weg. Offenbar ist sie ziemlich gut im Bett, denn sie hat die Hälfte der Kerle in dieser Stadt in ihren Bann gezogen.«

Ich hasse sie jetzt schon. Ich habe lediglich ihren Mittelfinger und ihr Cabriolet gesehen, aber wenn man bedenkt, dass sie versucht hat, meiner Cousine den Mann auszuspannen – und das allein reicht als Grund schon aus –, würde ich ihre Leiche ohne Frage für Cricket vergraben.

Ich rede mir ein, dass es mir egal ist, wen sie in ihrem Bann hat oder wer sie für die Produktion eines Erben benutzen will. Ich bin eine einunddreißigjährige verbitterte Witwe und noch dazu vollkommen pleite. Ich habe in meinem Leben keinen Platz für einen weiteren Mann.


Ich bin nach Gable zurückgekehrt, um bei Cricket und meiner Tante Jackie sein zu können, das ist alles. Ich will mir einen Job suchen, ein normales, ruhiges Leben führen und mich aus der Öffentlichkeit heraushalten. Ich brauche keine Leute wie Schlampenmiststück McOberzicke, die auftauchen und Probleme machen, denn davon hatte ich schon genug mit meinen Freunden
 in L. A., die mich an die Klatschzeitschriften verkauften, indem sie ihnen irgendwelche schwachsinnigen Informationen über meine kaputte Ehe mit Ricky mitteilten.

Meine Ziele sind jetzt einfach. Glücklich sein. Die Leute, die ich liebe, in meiner Nähe haben. Mich von der Presse fernhalten.

Ich habe weder Zeit noch Lust, auch nur einen einzigen Gedanken an den Mann zu verschwenden, der nicht genannt werden darf. Auf gar keinen Fall.

Selbst wenn ich für den Rest meines Lebens keinen guten Mann finde. Das ist dann eben die Strafe für all die Zerstörung, die ich hinterlassen habe.

Aber natürlich kann nichts so einfach sein.

»Da ist Hunters Truck!« Cricket biegt scharf in den uns entgegenkommenden Verkehr ein, lehnt sich weit aus dem Fenster und winkt einem schicken dunkelgrünen Pick-up zu, der auf der andere Seite der Bridge Street parkt.

»Herrgott, Cricket!«

Ich greife ans Lenkrad und reiße es nach rechts herum, damit wir nicht gegen die hupende schwarze Limousine krachen. Meine Sonnenbrille fliegt in Richtung Armaturenbrett, und ich erhasche einen Blick auf Hunter Havalin, der neben seinem Truck auf dem Bürgersteig steht.

Und weil ich verflucht bin, steht neben ihm Lincoln Riscoff.


4. KAPITEL

Whitney

Die Vergangenheit

Fensterputzen war etwas, das ich am wenigsten mochte. Ich hätte lieber von morgens bis abends Toiletten gereinigt, wenn ich dafür nie wieder ein weiteres Fenster hätte putzen müsste. Meine Arme schmerzten von der Anstrengung, ständig sicherstellen zu müssen, dass die vom Boden bis zur Decke reichenden Schaufensterscheiben der Boutique makellos waren. Ganz zu schweigen von den anderen Teilen meines Körpers, die von den Erlebnissen der vergangenen Nacht schmerzten.

Gütiger Gott. Was zum Teufel habe ich mir nur dabei gedacht, mit irgendeinem Fremden aus einer Bar nach Hause zu gehen?

Ich hätte es besser wissen sollen. Ich hätte mich von meiner Wut auf diesen nichtsnutzigen Betrüger Ricky nicht dazu verleiten lassen dürfen, etwas Dummes zu tun. Selbst wenn das zur besten Nacht meines Lebens führte.

Darum ging es nicht. Es ging darum, dass ich vier Jahre meines Lebens verschwendet hatte, weil mir irgendein Träumer mit einer Gitarre einen Haufen Schwachsinn erzählt hatte, den ich aus tausend Kilometern Entfernung hätte wittern sollen. Aber ich war zu naiv und zu vertrauensselig gewesen.

»Warte auf mich, Whitney. Ich werde dich zu mir holen, sobald ich den großen Durchbruch geschafft habe.«

Ja. Klar.

Rickys Stimme war in jedem Radio des Landes zu hören, während ich immer noch in Gable saß. Und offenbar hatte sein Schwanz auch in jeder Tussi in L. A. gesteckt.

Mein Teenagertraum, dass mich der beste Freund meines Bruders in den Sonnenuntergang tragen würde, war offiziell zerschlagen. Ricky Rango, du kannst deinen Ruhm und deine Schlampen haben. Aber du wirst niemals Whitney Gable haben.


Nachdem wir uns heftig gestritten hatten und ich ihm mitgeteilt hatte, dass ich fertig mit ihm sei, war ich zu meinem Schrank gegangen und hatte mir das erstbeste Outfit geschnappt, in dem ich mich nicht wie eine betrogene Exfreundin fühlen würde. Dann ging ich in die Bar. Ich wusste nicht mal, dass ich nach einem Abenteuer suchte, um die Trennung zu überwinden. Ich hatte einfach nur das dringende Bedürfnis, mich begehrt
 zu fühlen.

Und natürlich fand ich ein Abenteuer und hatte den besten Sex meines Lebens. Aber warum musste dieses Abenteuer ausgerechnet der verdammte Lincoln Riscoff sein?


»Du hast eine Stelle übersehen, Whit!«, rief Tante Jackie hinter mir, während sie die Regale abstaubte. »In der oberen linken Ecke. Du weißt doch, dass Rachelle meckern wird, wenn auf ihrer Glasscheibe auch nur ein einziger Fleck ist, und ich werde mir von dieser geizigen Kuh nicht noch mal den Lohn kürzen lassen.«

Als ich mich nach oben streckte, um über die Stelle zu wischen, fiel mein Blick auf grünbraune Augen auf der anderen Seite des Fensters.


Nein. Nein. Nein.
 Das konnte doch wohl nicht wahr sein. Mein Magen schlug Purzelbäume, während Tante Jackies Stimme in meinem Kopf zu einem Hintergrundrauschen wurde.

Nur eine einzige Glasscheibe mit verschnörkelten silbernen Buchstaben trennte mich von Lincoln Riscoff. Er blieb direkt vor mir stehen und zog die Augenbrauen bis zum Ansatz seines dunkelbraunen Haars hoch.

Erkannte er mich überhaupt? Ich sah ganz anders aus als letzte Nacht. Meine langen schwarzen Haare hatte ich unter einem roten Bandana zusammengebunden, und ich trug eine abgeschnittene Hose, alte Turnschuhe und ein Bob-Marley-T-Shirt.

Als er auf die Eingangstür der Boutique zueilte, rutschte mir das Herz in die Hose. Er rüttelte am Türgriff, aber sie ging nicht auf.

Zum Glück ist der Laden abgeschlossen.

»Mach auf.« Das Glas war nicht dick genug, um seine Stimme vollkommen zu dämpfen.

Ich warf einen Blick über meine Schulter, aber Tante Jackie war verschwunden – vermutlich warf sie gerade den Müll draußen in den Container, denn wir waren so gut wie fertig.


Gott sei Dank.
 Heute war Sonntag, was bedeutete, dass ich meinen Kredit beim Herrn ziemlich schnell aufbrauchte, denn ich war seit Ewigkeiten nicht mehr in der Kirche gewesen.

Ich schüttelte den Kopf, deutete auf meine Ohren und sagte das Erstbeste, was mir einfiel. »No hablo Español.«


Er zog die dunklen Brauen zusammen, und mir wurde klar, was da gerade aus meinem Mund gekommen war. Was zum Teufel stimmt nicht mit dir, Whitney?


Seine Lippen zuckten, und auf seinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Mach die Tür auf. Ich muss mit dir reden.«

»Ich kann dich nicht hören.«

Er schob sein Gesicht dichter an das Glas und sagte sehr deutlich: »Schwachsinn.«

Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle hinunter, aber der Rest meines Körpers erstarrte. Ich musste mit der Zunge über meine trockenen Lippen fahren, bevor ich wieder sprechen konnte. »Ich kann nicht.«

Lincoln warf einen Blick auf das Schild über der Tür und nickte mir knapp zu. Dann drehte er sich um und ging davon. Mein ganzer Körper entspannte sich, und ich drehte mich um und ließ mich an der Glasscheibe nach unten gleiten, bis mein Hintern den Boden berührte.

»Whit, ich muss dringend telefonieren. In zehn Minuten bin ich wieder da. Ich schließe dich ein«, rief Tante Jackie aus dem hinteren Bereich des Ladens. Dann schlug die Tür zu, und ich hörte, wie sie abgeschlossen wurde.

Danke, Jackie.

Ich legte den Kopf in meine Hände und dachte über das Chaos nach, vor dem ich die Flucht ergriffen hatte.

Lincoln. Riscoff.

Was hatte ich mir nur dabei gedacht?

Ach ja, richtig. Ich hatte mein Gehirn ausgeschaltet und nur auf meine vernachlässigten Körperteile gehört, was dazu geführt hatte, dass ich mich viel zu sehr von dem Moment hatte mitreißen lassen, als sich in der Bar ein Kerl für mich eingesetzt hatte. Ich hob den Kopf, ließ ihn nach hinten gegen die Glasscheibe sacken und starrte an die Decke.

Verdammt. Jetzt werde ich diese Stelle noch mal putzen müssen.

Ich überlegte noch, wie ich die Kraft aufbringen sollte, wieder aufzustehen, als mich das Klappern eines Schlüsselbunds aus meinen selbstmitleidigen Gedanken über das, was vergangene Nacht geschehen war, riss.

Ich drehte den Kopf zur Tür. Er war zurück. Mit einem Schlüssel.


Das soll doch wohl ein Witz sein.
 Ich stand eindeutig nicht mehr in Gottes Gunst.

Die Tür schwang auf, und ein Windstoß traf mich in dem Augenblick, in dem mir klar wurde, dass ich keinerlei Schutz vor Lincoln Riscoff hatte. Er war im Laden.

Mein Mund bewegte sich, aber es kamen keine Worte heraus.

»Dieses Gebäude gehört meiner Familie. Der Hausmeister wohnt über dem Laden am Ende des Blocks. Ich bin gerannt.«

Ich richtete den Blick auf die gebräunte Haut seines Halses und den Teil seiner breiten Brust, den sein Hemdausschnitt freiließ, und konnte einfach nicht aufhören, mich zu fragen, warum er nicht schwitzte, wenn er gerannt war. Als ich heute Morgen die Hauptstraße erreichte und Ginger Baskins heranwinkte, die auf dem Weg zur Kirche war, um ihr zu erzählen, dass mein Auto nicht angesprungen war, schwitzte ich wie ein Schwein und fluchte dabei wie ein Lastwagenfahrer. Ihr tadelnder Blick war beeindruckend und ihr Zweifel offensichtlich, aber sie fuhr mich trotzdem nach Hause – und teilte mir mit, dass ich Jesus brauche.

Ich stimme dir zu, Ginger. Ich stimme dir zu.

Lincoln streckte mir eine Hand entgegen. »Wir müssen reden.«

Ich starrte auf seine talentierten Finger und die ordentlich geschnittenen Nägel, als hätte ich noch nie zuvor eine Hand gesehen. Ganz zu schweigen eine Hand, die Dinge mit mir gemacht hatte, die kein Mann je zuvor getan hatte. Dinge, die mir gefielen. Viel zu sehr.

Aber es war auch die Hand des Feindes.

»Bist du jetzt nicht mal mehr bereit, meine Hand zu nehmen?«

Ich schluckte erneut und schaute ihm in die Augen, bevor ich den Blick wieder auf den Boden sinken ließ, den ich vor einer Stunde gewischt hatte. »Ich bin schmutzig. Du bist …«

»Ein Riscoff. Deswegen bist du heute Morgen davongelaufen.« In seiner tiefen Stimme lag nur ein Anflug von Heiserkeit, und trotzdem konnte ich nur an das denken, was er gestern Nacht zu mir gesagt hatte.

Weil ich eine Idiotin bin.

»Ich hätte gestern nicht mit dir mitgehen sollen.«

»Aber das hast du getan. Und du hattest nicht das geringste Problem damit, bis du herausgefunden hast, wer ich bin. Also wirst du mir jetzt erklären, warum zum Teufel du davongelaufen bist, als hättest du eingemauerte Leichen hinter meinen Wänden entdeckt!«

Ich schaute wieder zu ihm hoch. »Hast du Leichen hinter den Wänden?«

»Wie heißt du, Blue?«

Dieser Kosename. Er machte mich fertig. Ich wünschte, er hätte ihn nicht ausgesprochen, denn nun war ich bereit, ihm alles zu erzählen, was er wissen wollte.

Und … vielleicht war das die schnellste Methode, ihn wieder loszuwerden.

Ich sah ihm weiter in die Augen und versuchte, mich nicht in diesen grünbraungoldenen Tiefen zu verlieren, als ich es ihm sagte. »Whitney Gable.«

Ich rechnete mit Schock – einer fast schon lächerlichen Art von Schock, um ehrlich zu sein –, doch er zeigte keinerlei Reaktion. Vielleicht war das Unterdrücken von Emotionen etwas, das die Riscoffs bis zum zehnten Lebensjahr perfektioniert haben mussten. Das hätte mich nicht überrascht, schließlich stammten sie im Grunde alle vom Teufel persönlich ab – Kommodore Riscoff. Der Mann, der das Gehöft meiner Familie niedergebrannt hatte.

Statt zurückzuweichen, als hätte ich Tollwut, bewegte Lincoln seine Hand näher an mich heran. Aus irgendeinem Grund ließ mich das in Kombination mit seinem andauernden Schweigen kühner werden.

»Hast du mich nicht verstanden? Ich bin eine Gable. Du hast geschworen, mich ein Leben lang zu hassen. Also wäre es für uns beide besser, wenn du dich umdrehen und deinen privilegierten Riscoff-Hintern zu dieser Tür hinausschwingen würdest, damit ich meine Arbeit fortsetzen kann, bevor meine Tante zurückkommt und dich hier sieht.«

Statt meinem Vorschlag zu folgen, neigte sich Lincoln nach unten, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt war. »Ich bin ein Riscoff, was bedeutet, dass ich tun kann, was immer ich will. Dazu gehört auch die Entscheidung, eine Gable nicht zu hassen.«

Schockwellen durchströmten mich.

»Wenigstens verstehe ich jetzt, warum du heute Morgen weggelaufen bist. Ich muss schon sagen, so was habe ich auch noch nicht erlebt.«

Er umfasste meine Hüften mit beiden Händen und zog mich auf die Füße – und direkt an seine Brust.

Die Hitze seines Körpers drang durch mein T-Shirt, das vom jahrelangen Waschen fadenscheinig geworden war. Meine Brustwarzen richteten sich auf, und das Zucken seines Adamsapfels verriet mir, dass er die harten Knospen, die sich durch den dünnen Stoff meines BHs drückten, spüren konnte.

Sein Atem streifte mein Ohr, als er sagte: »Ich will dich wiedersehen.«

Ich wollte mich losreißen und Abstand zwischen uns bringen, aber ich schaffte es nicht, mich aus seinen Armen zu lösen. »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Ich bin eine Gable. Was auch immer deiner Meinung nach hier passiert, passiert nicht wirklich. Du musst vergessen, dass du mich je gesehen hast. Ich kann nicht …«

»Dann sag mir, dass du nicht mehr willst. Sag mir, dass die letzte Nacht für dich nicht genauso gut war wie für mich.«

Er bohrte die Fingerspitzen in meine Hüften, und ich wollte mich an ihm reiben wie eine rollige Katze. Die letzte Nacht war unglaublich gewesen, und bis ich das Foto von Kommodore Riscoff, Roosevelt Riscoff und ihm
 gesehen und erkannt hatte, wer er war, hatte ich vorgehabt, sie so oft wie möglich zu wiederholen.

Ich zwang mich, mich von ihm loszureißen. »Das spielt keine Rolle. Deine Familie hat unsere Farm gestohlen und sie abgebrannt. Du magst damals nicht dabei gewesen sein, aber wegen der Riscoffs haben wir alles verloren.«

Ich wollte mich ein Stück von ihm entfernen, doch er packte mein Handgelenk und wirbelte mich wieder herum, damit ich gezwungen war, ihn anzusehen.

»Du willst nichts mit mir zu tun haben, weil zwischen unseren Familien irgendeine schwachsinnige Fehde besteht, die man schon vor hundert Jahren hätte beenden sollen? Willst du mir das ernsthaft erzählen?«

»Ja! Vielleicht kannst du das hoch oben in dem Turm, in dem du wohnst, als Schwachsinn abtun, aber …« Ich deutete auf den Eimer mit Wasser, das ich benutzt hatte, um die Fenster zu putzen. »Da, wo ich bin, unten auf dem festen Boden, merken wir es, wenn uns jemand etwas wegnimmt. Vor allem merken wir es, wenn uns jemand alles
 wegnimmt.«

Er verzog den Mund, und ich dachte, dass ich ihm meinen Standpunkt endlich klargemacht hätte. Ich hätte froh sein sollen, als er mein Handgelenk losließ, doch stattdessen verspürte ich einen heftigen Stich in der Brust.

»Zum Teufel damit.« Lincolns tiefe Stimme wurde barsch und seine Miene starr. »Das ist mir verdammt noch mal egal. Das zwischen uns ist noch nicht vorbei.«

Er trat vor und zog mich an sich. Mein Körper reagierte mit einem Hitzeschub zwischen meinen Beinen, aber in meinem Kopf schrillte eine Alarmglocke.

Ich hätte jedoch ebenso gut taub sein können, denn ich beachtete sie nicht.

Lincoln presste seine Lippen auf meine und küsste mich wie ein Sterbender, dessen einzige Hoffnung aufs Überleben ich war. Ich versuchte, ihn nicht zu berühren, versagte aber kläglich, denn ganz automatisch legte ich die Arme um seinen Hals, um ihn näher an mich heranzuziehen.

Lincoln Riscoff zu küssen war so, als würde man Erlösung finden, wenn man dachte, dass alles verloren wäre. Es fühlte sich nicht an, als würde ich den Feind küssen.

»Was zum Teufel geht hier vor?«

Völlig gefangen in meinen randalierenden Gefühlen, ertönte plötzlich Tante Jackies Stimme, und ich zuckte zurück, während Lincoln von mir abließ. Ich wusste genau, dass sie ihn erkannt hatte, denn sie schnappte entsetzt nach Luft.

»Heilige Scheiße, Whitney. Bitte sag mir, dass das nicht der Mann ist, für den ich ihn halte.«

»Ma’am, ich bin …«

Ich fiel Lincoln ins Wort, bevor er noch mehr sagen konnte. »Er geht. Sofort.«

Ich konnte gleichsam hören, wie es in Lincolns Kopf arbeitete, während er den Mund öffnete, um mir zu widersprechen. Doch zum Glück tat er es nicht, sondern trat von mir weg. Kurz darauf hörte ich das Klimpern der Türglocke, als sich die Ladentür öffnete und schloss.

Tante Jackie durchbohrte mich förmlich mit ihrem wütenden Blick. »Du hast eine Menge zu erklären, und ich schlage vor, dass du sofort damit anfängst.«


5. KAPITEL

Lincoln

Gegenwart

Ich schüttle den Kopf und verberge mein Lächeln, als Cricket Gable auf der Bridge Street abrupt wendet und dabei nur knapp andere Autos und Fußgänger verfehlt. Doch dann sehe ich plötzlich, wer sich auf dem Beifahrersitz befindet.

Verdammt.

Ihre blauen Augen sind unvergesslich. Zehn Jahre. Zehntausend Jahre. Es spielt keine Rolle. Whitney Gables blaue Augen würde ich niemals vergessen. Falls ich das gedacht haben sollte, habe ich mir zehn Jahre lang etwas vorgemacht.

Sämtliche Erinnerungen stürmen auf mich ein wie ein Tornado. Sie rauschen durch meinen Körper und in mein Blut, bis ich schwören könnte, dass sie mir bereits wieder unter die Haut gegangen ist.


Wem zum Teufel mache ich etwas vor?
 Sie ist mir schon immer unter die Haut gegangen. Ich habe ein Jahrzehnt mit dem Versuch verbracht, sie zu vergessen, und ich habe mich selbst belogen, wenn ich gedacht habe, dass ich dabei irgendwelche Fortschritte gemacht hätte.

Whitney Gable ist keine Frau, die man vergisst. Sie ist eine Frau, für die man töten würde, damit man sie behalten kann.

Und was das betrifft, habe ich versagt.

Seitdem habe ich bei nichts mehr versagt – abgesehen davon, eine Frau zu heiraten und den Erben zu zeugen, den der Kommodore verlangt. Ich habe immer noch keine Ahnung, woher der alte Mann wusste, dass sie zurückkommt, aber ich habe den ganzen Tag damit verbracht, mir einzureden, dass es keine Rolle spielt.

Noch mehr Lügen, die ich mir selbst auftische.

Sie wird immer eine Rolle spielen.

Man vergisst niemals die Frau, die einem das Herz zertrümmert und einen als anderen Mann zurückgelassen hat. Denn seit unserer ersten Begegnung bin ich nicht mehr derjenige, der ich davor war. Ich werde nie vergessen, wie ich eine Rüstung über die Wunden zog, die sie hinterlassen hatte, nachdem ich mich öffentlich für sie gedemütigt hatte.

Und ich würde es wieder tun, wenn ich sie dadurch davon hätte abhalten können, Ricky Rango zu heiraten.

Aber er ist jetzt tot, und Whitney ist frei. Sie hat mit dem Alter nur gewonnen. Damals war sie ein wunderschönes Mädchen, nun ist sie eine umwerfende Frau …

Ich kneife die Augen zusammen, um sie genauer betrachten zu können, denn eine Seite ihres Gesichts wird direkt unterhalb des Auges von etwas Dunklem entstellt. Hat sie ein Veilchen? Wut rauscht durch meinen Körper, als ich die nicht zu leugnenden Blutergüsse sehe. Sie versucht gerade, sie hastig mit einer riesigen Sonnenbrille zu verbergen, wie sie sie immer auf den Fotos trägt, die in den Klatschzeitschriften sind und denen nicht mal ich aus dem Weg gehen kann.


Wer zum Teufel hat ihr das angetan?
 Wenn Ricky noch leben würde, würde ich ihn unter die Erde bringen, doch er ist schon zu lange tot, um für dieses Veilchen verantwortlich zu sein.

Ich starre sie durch die Windschutzscheibe an. Ricky Rangos Schwarze Witwe.


Kann sich ein Mensch wirklich so sehr verändern?

Ein Teil von mir will diese Frage mit Ja beantworten, denn ich denke, dass sie brutal genug ist, um einen Mann zu töten. Immerhin hätte sie mich beinahe getötet, als sie vor zehn Jahren die Stadt verließ. Aber das ist meine verbitterte Seite. Der Teil von mir, den sie in aller Öffentlichkeit abwies.

Der Rest von mir … hält das nicht für möglich.

»Hey, Baby!«, ruft Cricket und klettert aus dem Fenster, anstatt die Tür zu öffnen.

Hunter geht um den alten Lieferwagen herum, um mit seiner Verlobten zu reden. Er lässt mich auf dem Bürgersteig stehen, von wo aus ich Whitney Gable durch die Scheibe anstarre.

Genau wie vor all den Jahren entwickelt mein Mund ein Eigenleben und ist vollkommen von meinem Gehirn losgelöst.

»Mach auf.«

Whitney hält den Blick stur geradeaus gerichtet und tut so, als hätte sie mich nicht gehört.

Wir wissen beide, dass das Schwachsinn ist, und zwar nicht nur weil sich die Muskeln in ihrer Kehle bewegen, während sie schluckt. Sie ließ mich glauben, dass sie nichts von mir wollte. Sie ließ mich glauben, dass ich ihr nichts bedeutete. Der Puls, der heftig unter der zarten Haut an ihrem Hals hämmert, verrät mir, dass das alles Lügen waren.

Ich trete näher.

»Mach das Fenster auf, Whitney.« Ihr Name ist mir seit zehn Jahren nicht mehr über die Lippen gekommen, aber gottverdammt, es fühlt sich gut an. »Du weißt, dass du dich mir irgendwann stellen musst.«

Sie presst die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen und ignoriert mich weiterhin.

Crickets und Hunters Gespräch könnte ebenso gut auf einem anderen Planeten stattfinden, denn die einzigen beiden Menschen, die auf dieser Welt existieren, sind ich und die Frau, die gern so tun würde, als würde ich nicht existieren.

»Hör zu, Blue. Du bist jetzt wieder in meiner Stadt. In meiner Welt. Du kannst mich hören. Du kannst mich sehen. Du kannst so lange so tun, als wäre ich nicht hier, wie du willst, aber ich bin hier.« Ich lege einen Ellbogen an das Fenster und lehne mich näher heran. »Und es gibt noch etwas, was du wissen solltest. Wir sind noch nicht fertig.
«

Sie spannt die Schultern an und bewegt ruckartig das Kinn in meine Richtung.

Endlich zeigt sie eine Reaktion.

Ich wünschte, ich könnte ihr diese Sonnenbrille vom Gesicht reißen und nach all der Zeit wieder in ihre Augen blicken, aber ich werde mich hiermit begnügen … fürs Erste.

»Wir werden uns schon bald wiedersehen, Blue. Sehr bald.«

Whitney lässt die zitternde Unterlippe sinken, und ich würde nichts lieber tun, als meine Zähne darumzulegen und sie daran zu erinnern, wie sehr sie es genossen hat, mich zu küssen.

Mein Körper erinnert sich daran. Er erwacht zum Leben. Mein Herz schlägt schneller, und es juckt mir in den Fingern, sie zu berühren.

Cricket öffnet die Fahrertür, steigt ein und schlägt die Tür hinter sich zu. Ich trete zurück.

»Das ist noch nicht vorbei, Whitney Gable. Noch lange nicht.«

Mit einem überlegenen Lächeln schiebe ich die Hände in die Hosentaschen und wende mich vom Lieferwagen ab. Cricket lässt den Motor an, und die Reifen drehen durch, als sie vom Bürgersteig wegfährt. Hunter und ich blicken beide dem Wagen nach, und ich bemühe mich, gelassen zu wirken, auch wenn Whitney Gables plötzliche Rückkehr in mein Leben dafür sorgt, dass ich mich alles andere als gelassen fühle.

»Du musst deiner Freundin Fahrstunden geben, Hunt«, sage ich und beobachte, wie der Lieferwagen die Straße hinunterfährt.

Hunter lacht laut. »Nein, ich mag sie genau so, wie sie ist. Verflucht verrückt. Allerdings werde ich ihr vielleicht ein Auto besorgen, in dem sie sicherer ist.«

Ich werfe meinem besten Freund einen Blick zu. »Einen Panzer?«

Er grinst. »Keine schlechte Idee. Ich werde mich darum kümmern.« Er schaut zu den Rücklichtern und dann wieder zu mir. »Werdet ihr, du und Crickets Cousine, es schaffen, unsere Hochzeit zu überstehen, ohne euch gegenseitig umzubringen?«

Mein Mund verzieht sich zu einem schwachen Lächeln. »Whitney Gable umbringen ist das Letzte, was ich will.«
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»Hast du immer noch Hunger? Im Moment siehst du nämlich so aus, als müsstest du dich gleich übergeben«, sagt Cricket und lenkt meine Aufmerksamkeit weg vom Armaturenbrett, das mit Aufklebern übersät ist – hauptsächlich welchen mit Cannabisblättern und Einhörnern.


Übergeben?
 Vielleicht.


Schreiend aus Gable weglaufen, weil mir Lincoln Riscoff eine Heidenangst einjagt?
 Definitiv.

Aber das will ich meiner Cousine gegenüber nicht zugeben.

»Ähm«, murmle ich, weil ich wirklich nicht weiß, was ich zu ihr sagen soll. Ich hasse es, dass er mich so schnell aus dem Konzept gebracht hat. Ich hasse es, dass er immer noch diese Wirkung auf mich hat. Und ich hasse es, dass ich jedes Wort aus seinem Mund gehört habe und dieser Mistkerl das ganz genau gewusst hat.

»Falls du dich nicht übergeben musst, sind Guacamole und geschmolzener Käse jetzt genau das Richtige.« Sie mustert mein Gesicht und findet dort offenbar die Antwort, nach der sie gesucht hat. »Ich denke, du bist immer noch bereit fürs Cocko Taco
. Aber wenn du willst, dass ich Lincoln Riscoff überfahre, anstatt ihm die Gelegenheit zu geben, mit dir zu reden, wenn ich ihn noch mal auf dem Bürgersteig stehen sehe, musst du es nur sagen. Ich verspreche dir, dass ich es tun werde.«

Ich drehe den Kopf ruckartig zur Seite. »Du hast so getan, als hättest du nicht mal bemerkt, dass er da war.«

Crickets schiefes Grinsen und das Funkeln in ihren Augen verraten sie.

»Du hast das mit Absicht gemacht? Du Miststück! Du bist meine Cousine. Meine beste Freundin! Wie konntest du mir das antun?«

Sie beißt sich auf die Lippe und zuckt mit den Schultern, während sie auf den Parkplatz des Cocko Taco
 fährt und den Wagen neben dem riesigen roten Hahn abstellt, der wie Schrottkunst aus rotem, blauem und gelbem Metall zusammengeschweißt wurde.

»Cricket …«

Sie dreht sich zu mir, während meine unausgesprochene Drohung verklingt.

»Irgendwann musstest du dich ihm stellen. Als ich sie auf dem Bürgersteig sah, dachte ich, dass eine direkte Begegnung so wäre, als würde man ein Pflaster mit einem Ruck abreißen. Jetzt ist das Ganze vorbei, und du hast es hinter dir. Du musst deine Zeit nicht mehr damit verschwenden, dir seinetwegen Gedanken zu machen. Deine Nervosität stand deiner Energie im Weg. Seit du in den Lieferwagen gestiegen bist, warst du ein einziges Nervenbündel. Ich konnte das Chaos, das in dir tobte, regelrecht spüren. Ich versuche, dir dabei zu helfen, ein wenig Zen zu finden, Whit.«

Ich bedecke mein Gesicht mit beiden Händen und lasse den Kopf nach hinten gegen die Kopfstütze fallen. »Ich weiß, was du denkst, aber ich war vollkommen zufrieden mit meinem Plan, ihm für den Rest meines Lebens aus dem Weg zu gehen. Das war ein toller Plan. Ein verdammt großartiger Plan.«

»Es war ein furchtbarer Plan.«

»Und warum das?« Ich luge zwischen meinen Fingern hindurch und sehe, wie mich meine Cousine anschaut, als wäre ich eine Idiotin.

»Hast du die Hochzeit vergessen? Wir haben eine Menge Feierlichkeiten geplant, und er wird dabei anwesend sein. Außerdem … bestand Hunters Mom darauf, dass das alles im Gables
 stattfindet.«

Ich verschließe wieder die Finger vor meinen Augen und schaue meine Cousine nicht mehr an, weil ich nicht will, dass sie meinen entsetzten Gesichtsausdruck sieht.

Das Gables
. Toll. Dabei handelt es sich ja nur um eins der schicksten Bergresorts der Welt – und es gehört den Riscoffs
.

»Bist du sicher, dass du nicht doch lieber Karma als deine Trauzeugin haben willst?«, frage ich die Fensterscheibe.

Cricket legt eine Hand auf meinen Arm. »Nein, Whit. Ich will dich. Wenn du dir das nicht zutraust, würde ich das verstehen. Aber … ich würde es dir auch für immer vorhalten.«

»Schlampe«, murmle ich in mich hinein.

»Nein, die Schlampe ist Karma. Ich habe keine Kinder, und sie hat zwei
, zu denen es keinen Vater gibt.«

Ich hole tief Luft und versuche, die Kraft zu finden, meiner Cousine zu sagen, dass das schon in Ordnung geht. Ich kann das schaffen. Ich werde sie nicht hängen lassen, wie ich es im Grunde die letzten zehn Jahre lang gemacht habe.

»Ich suche mir mein Kleid selbst aus und darf den Junggesellinnenabschied so gestalten, wie ich es will.«

Ihr Quietschen erfüllt den Lieferwagen. »Verdammt, ja!« Sie stürzt sich über die Mittelkonsole und schlingt die Arme um mich. »Ich danke dir, Whit! Du bist die Beste, und ich liebe dich so sehr. Das wird toll werden. Versprochen. Du wirst nicht mal merken, dass er existiert.«

Und damit liegt Cricket vollkommen falsch. So zu tun, als würde Lincoln Riscoff nicht existieren, ist unmöglich.

Das habe ich schon einmal versucht, und ich erinnere mich noch genau daran, wie das ausging …
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Die Vergangenheit

»Ich habe etwas, das du vielleicht zurückhaben möchtest.«

Seine Stimme.

Ich riss den Kopf hoch und schaute mich um. Für einen Augenblick war ich überzeugt, dass ich halluzinierte, aber nein. Das war nicht der Fall.

Lincoln Riscoff stand in der Tür des Badezimmers der Havalins und hielt mir meinen zurückgelassenen Stiefel hin, während ich auf Händen und Knien die Fugen schrubbte.

Großartig. Warum nehmen wir nicht gleich eine Szene aus Aschenputtel? Der Prinz bringt einen Schuh vorbei, der dem Dienstmädchen passt.

Ich riss den Blick von meinem Lieblingsstiefel los, der vor meinem Gesicht baumelte, und zwang meine Aufmerksamkeit wieder auf die Fugen.

Ich werde ihn nicht beachten. Diese Befriedigung werde ich ihm nicht gewähren.

Außerdem würde ich nicht darüber nachdenken, wie meine Lippen kribbelten bei der Erinnerung daran, wie es sich anfühlte, ihn zu küssen.

»Whitney …«

»Verschwinde.« Ich spie das Wort förmlich aus, während sich Demütigung in meine Haut brannte. Ich schämte mich nicht fürs Putzen. Es war ehrliche Arbeit, und ich musste so viel Geld wie möglich sparen, wenn ich je aus dieser Stadt verschwinden wollte. Aber ich hasste es, dass er dort über mir stand, als wäre er besser als ich.

»Gib mir eine gottverdammte Chance, Blue. Das war doch kein Problem für dich, als du meinen Namen noch nicht kanntest.«

»Ich arbeite. Lass mich in Ruhe.« Ich schrubbte fester und bohrte die Zahnbürste regelrecht zwischen die Kanten der teuren Fliesen.

»Schau mich einfach an. Ich werde nicht aufgeben. Ich werde den ganzen Tag lang hier stehen, wenn es sein muss.«

Ich verzog die Lippen zu einem wütenden Schmollmund und sprang auf die Füße. Eine Hand stemmte ich in die Hüfte, mit der anderen stieß ich die Zahnbürste gegen seine Brust.

»Du kannst stehen, wo immer du willst. Das tut ihr Riscoffs doch, oder? Was immer ihr wollt. Weißt du was? Dieses Privileg hat nicht jeder. Manche von uns müssen arbeiten und du stehst mir im Weg.«

In seinen grünbraunen Augen blitzte etwas auf, und sein Blick wurde sanfter.

»Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken.« Seine heiseren Worte klangen vollkommen aufrichtig.

Es war eine so einfache Aussage, aber sie zeigte große Wirkung. Wann hatte das letzte Mal jemand an mich gedacht?
 Ich war immer nur ein Nebengedanke gewesen.

Ich kniff die Augen zu. Es wäre so leicht, Lincolns Bann zum Opfer zu fallen, vor allem weil es auch mir nicht gelungen war, die Gedanken an ihn oder die Gefühle, die er in mir auslöste, zu unterdrücken.

»Warum kannst du nicht jemand anders sein?«, flüsterte ich und wollte die Worte zurücknehmen, sobald sie mir über die Lippen gekommen waren.

Als er seine Hand um meine legte, fiel die Zahnbürste auf die Fliesen, und der Stiefel landete daneben.

»Warum kannst du mich nicht so sehen, wie du mich gesehen hast, bevor du wusstest, wer ich bin?«

Ich wandte den Blick ab und schaute in eine Ecke des Raums. »Das ist nicht so einfach. Du verstehst das nicht. Ihr habt gewonnen. Wir haben verloren.«

Lincoln schob die Finger unter mein Kinn und lenkte meinen Blick wieder auf sich. »Ich würde nicht sagen, dass ich gerade gewinne. Ich schaue das Einzige an, das ich haben will, und du sagst mir, dass das wegen unserer Familiennamen unmöglich ist. Das kaufe ich dir nicht ab. Das werde ich dir niemals
 abkaufen. Gib mir einfach eine gottverdammte Chance. Mehr musst du nicht tun.«

»Whitney? Bist du da oben schon fertig?«

Die Stimme meiner Tante schlug heftiger zwischen uns als eine frisch geschärfte Axt. Sie war unten und putzte dort mit meiner Mutter und meiner Cousine. Nachdem Jackie uns beim letzten Mal zusammen gesehen hatte, ersparte sie mir die Standpauke. Aber ihr strenger Blick sagte mehr als genug. Im Grunde war es ein: Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?
 Wenn meine Mom jetzt hier heraufkommen würde …

»Ich brauche noch zehn Minuten!«

»Und ich brauche noch zehn Jahre«, sagte Lincoln. Seine Stimme klang rauer, während sie gleichzeitig tiefer und verzweifelter wurde. »Vielleicht würde das ausreichen, um dich aus meinem Kopf zu bekommen, aber ich bezweifle es.«

Seine Worte trafen mich tief, und mein Blut geriet in Wallung. Ich wollte ihn mehr, als ich je jemanden gewollt hatte.

»Wir können das nicht tun. Wenn meine Familie das herausfinden würde … würde sie mich verstoßen.«

»Niemand außer uns muss davon erfahren. Wir verraten es ihnen erst, wenn wir es wollen.«

»Sie dürften es niemals
 erfahren.«

Ein siegessicherer Ausdruck blitzte in seinen Augen auf und bewirkte, dass ich die Worte zurücknehmen wollte, denn es klang so, als hätte ich eine Entscheidung getroffen.

Habe ich das?

Sobald seine Fingerknöchel die Haut meines Oberarms streiften, erschauderte mein ganzer Körper und sagte mir, dass ich mich entschieden hatte.

Ich würde gegen alles verstoßen, was man mir ein Leben lang beigebracht hatte – dass die Riscoffs böse, geldgierige, unaufrichtige, nichtsnutzige Betrüger waren –, wenn ich mich auf eine Affäre mit dem Erben des Imperiums einlassen würde.

»Triff mich heute Nacht in der Hütte. Um elf Uhr.«

Er zog mich an sich, und sobald seine Lippen auf meine trafen, wusste ich, dass das die einzige Wahl war, die ich hätte treffen können. Ich konnte dieser Sache noch nicht den Rücken kehren. Ich brauchte mehr von den Gefühlen, die er in mir auslöste, denn er gab mir das Gefühl, wichtig zu sein
.

Das war berauschend.

Mir war nur nicht klar, dass Sucht der erste Schritt in Richtung meines Untergangs sein würde.

»Ich werde dort sein.«
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Gegenwart

Von meinen Bürofenstern aus starre ich auf den Fluss hinunter, der schnell durch die Schlucht fließt. Die Schneeschmelze in den Bergen hat ihn anschwellen lassen. Riesige Bäume blockieren meine Sicht auf alles andere. Diese riesigen Bäume sind der Grund für mein Familienerbe, nachdem sich die Gables 1851 unsere Goldmine unter den Nagel gerissen hatten.

Das ging jedoch für die Gables nicht gut aus, denn das Gold in der Mine ging zur Neige, bevor sie lernten, gute Geschäftsentscheidungen zu treffen oder Geld zu sparen. Meine Vorfahren ließen die Narrenträume vom Gold hinter sich und stiegen ins Holzgeschäft ein. Sie bauten die größte Holzfabrik des Landes auf und sicherten sich als Holzbarone einen festen Platz in der Geschichte. Oder wie manche sie nannten, nachdem sie sich auch noch die Eisenbahn einverleibt hatten – Räuberbarone.


Riscoff Holdings
 steht immer noch ganz oben auf der Liste der größten privat geführten Unternehmen des Landes. Aber es ist nicht nur ein Unternehmen, es ist eine Familiendynastie. Diese Stadt mag den Namen Gable tragen, aber wir besitzen so gut wie jeden Zentimeter davon. In Gable passiert nichts, bei dem wir nicht unsere Finger im Spiel haben.

Ich muss mich fragen, ob das auch Whitney Gables Rückkehr einschließt, vor allem da der Kommodore wusste, dass sie kommt.

Jetzt muss ich entscheiden, wie ich damit umgehen werde. Ich will sie sehen. Ich will sie.

Wenn sie irgendjemand anders wäre, würde sie heute Nacht in meinem Bett liegen. Frauen hören den Namen Riscoff und sehen Dollarzeichen anstelle eines Mannes. Whitney Gable ist die einzige Frau, deren Reaktion das komplette Gegenteil darstellt, und das ist nur eine Eigenschaft, die sie von all den anderen unterscheidet.

Mein Verlangen, sie wiederzusehen, treibt mich ebenso sehr an wie das Wissen, dass ich mich von ihr fernhalten sollte. Ich habe mich ihretwegen bereits einmal öffentlich zum Narren gemacht, und das ist keine Erfahrung, die ich unbedingt wiederholen möchte.

Andererseits hätte ich bei ihrer Hochzeit vielleicht keinen Einspruch erheben sollen.

Aber sie liebte Ricky Rango nicht. Das konnte nicht sein. Ich glaubte es damals nicht und glaube es auch heute nicht. Nicht nach den Monaten, die sie mit mir verbrachte.

Hätte ich besser damit umgehen können? Auf jeden Fall. Ich hätte die zwei Flaschen Scotch nicht trinken sollen, bevor ich die Kirche betrat. Doch auch wenn ich betrunken war, erinnere ich mich immer noch daran, was sie an jenem Tag zu mir sagte. »Mich kannst du nicht kaufen.«


Ich habe ein Jahrzehnt lang auf meine zweite Chance gewartet. Und nun, da sie gekommen ist, werde ich es nicht wieder versauen. Wenn das hier etwas Geschäftliches wäre, würde ich die Schwächen meines Gegenübers identifizieren, sie ausnutzen und gewinnen. Die gleiche Strategie sollte ich bei Whitney anwenden.

Sollte.

Aber aus irgendeinem gottverdammten Grund will ich, dass sie aus freien Stücken zu mir kommt – absolut freiwillig.

Dieses Mal werde ich mich nicht mit halben Sachen zufriedengeben. Ich will keine gestohlenen Nächte und heimlichen Treffen. Ich will vor aller Augen mit ihr zusammen sein können. Vor Gott und der ganzen Welt.

Und das wird mir mit Whitney nie möglich sein.

Schwachsinn. Ich weigere mich, das zu glauben. Ich habe mich in den letzten zehn Jahren fast zu Tode gearbeitet, um mich für meine Dummheit und Besessenheit zu bestrafen. Auf diese Weise habe ich den Bankkonten der Riscoffs eine Million nach der anderen hinzugefügt.

Ich verdiene eine verdammte Belohnung, und diese Belohnung ist Whitney Gable.

Und wenn ich sie nicht zu meinen Bedingungen bekommen kann? Was dann?

Es geht nicht länger darum, in der Lage zu sein, die Gables kaufen und verkaufen zu können. Sie sind ins Straucheln geraten, während wir aufgestiegen sind.

Wir besitzen
 sie.

Wir besitzen so gut wie jeden. Achtzig Prozent der Einwohner von Gable arbeiten für die Riscoff-Familie, ob nun in der Holzproduktion, bei der Eisenbahn, in den Fabriken, in den Banken oder in anderen Geschäftszweigen. Von uns stammen die Krankenhäuser, die Schulen, die Parks, der neue Busbahnhof, das Gemeindezentrum und der regionale Flughafen. Wir verleihen Geld an Unternehmen, damit die hiesige Wirtschaft wächst, und sponsern Kunstausstellungen, um den Einwohnern Kultur zu bieten.

Diese Stadt mag nicht unseren Namen tragen, aber sie gehört uns trotzdem.

Doch Whitney Gables Worte haben sich in mein Hirn eingebrannt.

»Mich kannst du nicht kaufen.«

Ich hoffe, dass ich niemals den Punkt erreichen werde, an dem ich herausfinde, dass sie gelogen hat. Ich will glauben, dass sie immer noch anders als alle anderen ist.
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Dieser Nachmittag war wie ein Ausflug in die Vergangenheit, und ich habe unterwegs jedes einzelne Schlagloch erwischt. Ich wollte mich unbemerkt nach Gable zurückschleichen, niemandem auffallen, meine Cousine und meine Tante umarmen und für eine Weile in Ruhe meine Wunden lecken. Aber das stand eindeutig nicht auf dem Programm.

Nachdem wir uns im Cocko Taco
 vollgestopft haben, fühle ich mich in Bezug auf meine Entscheidung für eine Rückkehr ein kleines bisschen besser. Erstklassige Guacamole und geschmolzener Käse können das bewirken.

Cricket lenkt den Lieferwagen über Straßen, die ich in- und auswendig kenne, aber nach zehn Jahren sehen sie anders aus. Ältere Häuser, die man nicht mehr restaurieren konnte, sind durch neue Gebäude ersetzt worden. Die Highschool sieht brandneu aus, und das Schild mit der Aufschrift RISCOFF MEMORIAL HIGH erinnert mich an den Mann, den ich eben erst gesehen habe.

Vor dem heutigen Tag war es leichter, nicht an all die Dinge zu denken, die sich während meiner Abwesenheit verändert haben. Einschließlich der Tatsache, dass Lincoln besser gealtert ist als der italienische Wein, den Ricky einst zu sammeln versuchte, stattdessen aber innerhalb weniger Monate leer trank … kurz vor seinem ersten Aufenthalt in einer Entzugsklinik.

Cricket biegt nach links in die Straße ab, in der Tante Jackie wohnt, und ich erhasche einen Blick auf die Berggipfel, die sich über den hohen Kiefern erheben. Zumindest manche Dinge ändern sich nicht.

»Sei gewarnt, Karma hat seit ein paar Monaten richtig miese Laune, und ich habe keine Ahnung, warum. Ich glaube, sie ist wieder schwanger, aber ich habe Angst, sie zu fragen. Als ich sie das letzte Mal gefragt habe, hätte sie mir fast den Kopf abgerissen.«

»Schon wieder?«

Cricket nickt.

»Sieht sie noch den Vater der Zwillinge?«

»Das weiß nur der Himmel. Sie erzählt mir nicht das Geringste. Je älter sie wird, desto zickiger wird sie auch, was bedeutet, dass bei dieser Abwärtsspirale so gut wie kein Ende in Sicht ist.«

Als wir aufwuchsen, hatte ich immer Asa an meiner Seite, und er nahm seine Rolle als großer Bruder sehr ernst. Er verscheuchte jeden Kerl, der auch nur in meine Richtung schaute. Ansonsten war er, was Geschwister angeht, alles in allem ein ziemlich gutes Exemplar. Der Wunsch nach einer Schwester wurde mir jedoch schnell ausgetrieben, und das lag an Karma.

Ich bereite mich innerlich vor, als wir in die Einfahrt biegen und Cricket den Wagen parkt. Die Vordertür schwingt auf, während sie und ich mein Gepäck aus dem Laderaum holen und es zum Hauseingang tragen.

»Ich wusste, dass du irgendwann wieder nach Hause gekrochen kommst, und siehe da: Du bist hier.«

Karmas Stimme klingt genau wie Crickets, aber die Jahre der Verbitterung, die damit anfingen, dass sie als Kind ein Pony haben wollte, Jackie sich aber keins leisten konnte, haben sie hart und gemein werden lassen. Sie lehnt sich gegen den Türrahmen und geht nicht aus dem Weg, obwohl eindeutig ist, dass wir ins Haus wollen.

Ich bleibe vor den Stufen stehen und lasse den Griff meines Koffers los. »Hey, Karma. Schön, dich zu sehen.«

Sie verzieht den Mund. »Du siehst aus, als hätte L. A. dich ausgespuckt und in die Gosse getreten.« Sie senkt den Blick zu meinem Koffer. »Aber du hast es geschafft, ein paar schicke Koffer mitgehen zu lassen, was?«

»Ist das dein Ernst? So willst du sie nach verdammten zehn Jahren begrüßen? Du bist ein Miststück.« Cricket nimmt kein Blatt vor den Mund, wenn es um ihre Zwillingsschwester geht.

Karma richtet ihre gelbbraunen Augen auf ihre Schwester und funkelt sie böse an. »Das musst du gerade sagen. Du bist nur deswegen so herablassend, weil du dir Hunter Havalin geschnappt hast. Vermutlich hätte ich
 ihn mal ausprobieren sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«

Ich trete einen Schritt zurück, als würde ich versuchen, der Giftwolke auszuweichen, die sie ausstößt. Für zwei Menschen, die exakt gleich aussehen, sollte es eigentlich unmöglich sein, so völlig verschieden zu sein.

»Ich bin mir nicht sicher, auf welchem Planeten du lebst, aber du hattest bei Hunter nie eine Chance. Er wusste von Anfang an, dass du eine Schlampe bist. Und jetzt solltest du deine ganze Bitterkeit lieber runterschlucken und uns aus dem Weg gehen, damit wir Whitneys Sachen ins Haus bringen können.«

»Und wo genau soll sie schlafen? Falls du es vergessen hast: Du schläfst auf der Couch, wenn du hier bist, weil wir keinen Platz für dich haben.«

»Vielleicht hätten wir dieses Problem nicht, wenn du nicht ständig die Beine breit machen würdest«, schießt Cricket ungerührt zurück.

»Miststück.«

»Schlampe.«

Ich gehe dazwischen, weil ich befürchte, dass gleich Blut fließen könnte. Das ist in der Vergangenheit durchaus schon mal vorgekommen. »Okay, genug der schwesterlichen Liebesbeweise. Ich werde auf dem Boden im Wohnzimmer schlafen. Das ist kein Problem. Ich brauche nur einen Ort zum Übernachten, während ich alles regle. Wenn das Tante Jackie nicht passt, werde ich mir ein günstiges Hotel suchen.« Ich habe nicht das Geld, um mir das leisten zu können, aber momentan bin ich mir nicht sicher, ob ich im selben Haus sein will wie Karma mit ihrem scheußlichen Verhalten.

»Hinterm Haus steht ein Schuppen mit einer Futonmatratze, die Mom früher für ihre Kunstprojekte benutzt hat. Darin sollte Platz für deinen Mist sein.« Karma stößt mit einem Zeh gegen meinen Handgepäckkoffer und wirft ihn um.

Ich beiße mir auf die Zunge, weil es mir nicht gut bekommen wird, wenn ich jetzt ausflippe. Es ist nur Gepäck. Ich wollte das Zeug nicht mal haben, aber Ricky war irgendwann so sehr auf Äußerlichkeiten versessen, dass er es nicht ertragen hätte, wenn seine Frau mit einem einfachen Rollkoffer aufgetaucht wäre und ihn blamiert hätte.

»Schön. Ich werde den Schuppen nehmen. Wenigstens werden die Nächte allmählich wärmer.«

Karma verschränkt die Arme vor der Brust.

»Musst du nicht los, um die Mädchen abzuholen?«

Karma richtet ihren bösen Blick wieder auf ihre Schwester. »Erzähl mir nicht, was ich zu tun habe.«

»Wie auch immer, geh uns einfach aus dem Weg, wenn du uns schon nicht helfen willst.«

»Meinetwegen.« Karma dreht sich um, geht ins Haus und lässt die Tür vor unseren Nasen zuknallen.

»Herrgott, mir war nicht klar, dass sie noch schlimmer geworden sein könnte, aber … Wow.«

Cricket schüttelt den Kopf. »Ich habe es dir ja gesagt, In letzter Zeit ist es schrecklich. Ich schwöre, sie braucht einen Joint und eine Runde guten Sex – mit Kondom, damit sie nicht schon wieder schwanger wird. Vielleicht hätte sie bessere Laune, wenn Addys und Maddys Daddy, wer auch immer er sein mag, mal Interesse an den Kindern zeigen würde.«

»Ich schätze, das genügt, um jeden verbittert werden zu lassen.«

Plötzlich habe ich Mitleid mit Karmas Kindern und verspüre einen schmerzhaften Stich in der Brust. Die Situation erinnert mich an meine Kindheit, die auch alles andere als perfekt war. Doch anstatt die ganze Zeit wütend zu sein, war meine Mom ein Geist, und mein Dad war immer sauer und auf der Suche nach ihr. Er zögerte nicht, seinen Frust an mir auszulassen – zuerst mit seinem Gürtel, und als ich zu alt dafür wurde, mit seinem Handrücken.

»Mom und ich versuchen, es irgendwie zu kompensieren. An manchen Tagen steht Karma morgens nicht mal auf, also haben wir ohnehin kaum eine Wahl.«

Ich denke an Crickets Worte darüber, was ihre Schwester brauchen würde. »Klingt so, als bräuchte sie Medikamente und eine grundlegende Veränderung ihrer Lebenseinstellung.«

»So was in der Art. Sie ist so gut wie unerträglich. Ich versuche, ihr wann immer möglich aus dem Weg zu gehen. Ich schlafe auf der Couch oder übernachte bei Hunter. Verdammt, manche Nächte verbringe ich sogar in meinem Lieferwagen, weil ich es nicht aushalte, in ihrer Nähe zu sein.« Cricket hält inne. »Ehrlich gesagt ist der Schuppen gar keine so schlechte Idee. Mom hat ihn während ihrer Heimwerkerphase auf Vordermann gebracht. Lass uns mal hingehen und schauen, ob das für dich passt.«

Mit einem Koffer in jeder Hand gehen Cricket und ich durchs Haus, das seit meinem letzten Besuch renoviert worden ist. Die gestreifte Tapete im Flur ist verschwunden und durch leuchtend gelbe Farbe ersetzt worden. Die Couch im Wohnzimmer ist jetzt mit rotem Leder bezogen und nicht mehr mit dem hellbraunen Stoff, an den ich mich erinnere. Die Küchenschränke sind weiß gestrichen und an den Ecken abgeschmirgelt worden, was ihnen einen schicken Vintage-Charme verleiht. Die Arbeitsflächen wirken hingegen neu.

Cricket öffnet die Hintertür und führt mich in den Garten hinaus. Das Gras ist ordentlich gemäht, und Fliederbüsche säumen den Zaun. Tante Jackie hat sich mit der Zeit ein hübsches Zuhause geschaffen, was wenigstens eine Sache ist, über die ich mich heute freuen kann.

Am Ende des Gartens in der Nähe des kleinen Tors steht ein Holzschuppen. Er ist hinter Hochbeeten mit berankten Pflanzgittern versteckt.

»Ich bin seit Ewigkeiten nicht mehr hier gewesen«, sagt Cricket, während wir den Rasen überqueren. »Ich glaube auch nicht, dass Mom den Schuppen in letzter Zeit benutzt hat. Sie hat das Malen aufgegeben und sich auf das Gärtnern mit den Mädchen verlegt.«

Ich öffne die Tür und werfe einen Blick hinein. Überrascht stelle ich fest, dass der Schuppen nicht mit altem Krempel vollgestopft ist. Stattdessen erblicke ich einen hübschen kleinen Wohnbereich mit einer Futonmatratze. Ich schalte das Licht an und lächle, als ich die Inneneinrichtung im Shabby-Chic-Stil betrachte. Der Tisch, die zwei Stühle, der Futon, das Beistelltischchen und die Teppiche stammen eindeutig von Flohmärkten, aber das tut ihrem Charme keinen Abbruch. Die Vorhänge sind aus Spitzenstoff, und wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass meine Tante sie selbst genäht hat.

Es ist ein Frauenschuppen.

Ein Stapel alter Zeitschriften, ein paar Regalbretter voller staubiger Bücher und eine Staffelei beweisen, dass das hier definitiv Tante Jackies Rückzugsort von der Welt ist. Ein wenig fühle ich mich schuldig, weil ich hier einfach so eindringe, aber wenn im Haus kein Platz für mich ist, denke ich nicht, dass es ihr etwas ausmachen wird, vor allem weil die Staubschicht, die alles bedeckt, dafür spricht, dass sie den Schuppen seit einer Weile nicht mehr benutzt hat.

Als ich aufwuchs, verbrachte ich so viel Zeit wie möglich mit Jackie und Cricket anstatt mit meiner Familie. Sie wohnten in einem Haus am Fluss, nur einen knappen Kilometer vom Haus meiner Eltern entfernt. Beide Anwesen lagen auf der Familienfarm, die zur Auktion angeboten wurde … bevor Kommodore Riscoff sie niederbrannte. Nachdem der Sheriff uns rausgeworfen hatte, suchten wir alle nach einer neuen Bleibe, und Jackie landete mit den Mädchen hier. Mein Dad mietete uns ein kleines Haus in einem heruntergekommenen Viertel der Stadt, das kaum groß genug für drei Leute war.

»Das ist perfekt«, sage ich zu Cricket, als sie einen meiner Koffer in den Eingangsbereich des Schuppens stellt.

»Tatsächlich ist es hier drinnen hübscher, als ich es in Erinnerung habe. Ich hätte in den Garten ziehen sollen. Keine Ahnung, warum mir das nicht eingefallen ist. Ich habe vollkommen vergessen, dass Mom hier eigenhändig Rohre verlegt hat und es sogar ein keines Bad gibt.«

Sofort fühle ich mich schlecht. »Willst du den Schuppen haben? Ich kann mir auch etwas anderes suchen.«

»Nein. Ich ziehe nach der Hochzeit bei Hunter ein, und es macht mir nichts aus, bis dahin hin und wieder auf der Couch zu schlafen.«

»Nicht dass mich das etwas angehen würde, aber … Warum bist du nicht längst bei ihm eingezogen?«

Cricket zuckt mit den Schultern und lässt sich auf den Futon fallen. Ich setze mich neben sie. »Seine Mom hat unmissverständlich klargemacht, dass sie vollkommen entsetzt wäre, wenn ich vor der Hochzeit bei ihm einziehen würde.«

Ihr Tonfall lässt mich vermuten, dass die beiden nicht das beste Verhältnis haben.

»Versteht ihr, du und Mrs Havalin, euch nicht gut?«

»Willst du eine ehrliche Antwort?«

»Nun, ja.«

»Sie wollte nicht, dass Hunter eine Gable heiratet.«

Ich verziehe das Gesicht, weil ich mir sicher bin, dass mein Ruf in der Stadt die Situation nicht gerade einfacher gemacht hat. »Hat sie dir das so gesagt?«

Cricket wiegt den Kopf hin und her. »Nicht mit so vielen Worten, aber sie hat deutlich gemacht, dass sie bei keiner anderen Familie die komplette Hochzeit allein bezahlen müsste.«

»Ich sollte das nicht sagen, aber ich kann deine zukünftige Schwiegermutter jetzt schon nicht leiden.«

»Es kann immer schlimmer kommen, oder?«

Ich frage mich, ob sie dabei an Mrs Riscoff denkt, denn Lincolns Mutter wäre zweifellos die Schwiegermutter aus der Hölle. Warum denke ich überhaupt an ihn, ganz zu schweigen an seine Mutter?
 Ich verdränge das Bild von Mrs Riscoffs Gesicht, das vor Missbilligung verzerrt ist, aus meiner Erinnerung.

»Was sagt Hunter dazu?«

Das strahlende Lächeln, das Crickets Gesicht erhellt, ist so rein, dass ich wünschte, ich könnte es fotografieren, ohne dass sie es merkt. Sie liebt ihn. Sie liebt ihn wirklich.


»Ihm ist das vollkommen egal. Eigentlich wollten wir sogar zusammen durchbrennen, bis sein Vater eine große Rede gehalten und verkündet hat, dass sein Sohn in Gable heiraten werde, umgeben von all seinen Freunden und Familienmitgliedern.« Crickets Strahlen verblasst ein wenig. »Also … also habe ich ihm gesagt, dass wir das tun sollten, wenn es ihm so wichtig ist.«

»Bist du sicher, dass es wirklich das ist, was du willst?« Ich hasse die Vorstellung, dass sich meine freigeistige Cousine auf ihrer eigenen Hochzeit wie ein Gast fühlen könnte.

»Hunter würde ihnen allen sagen, dass sie sich zum Teufel scheren können, wenn ich ihm sagen würde, dass ich diese Familienhochzeit nicht will. Aber ich weiß, dass sein Dad nicht mehr lange zu leben hat, und tatsächlich mag ich den alten Mann irgendwie, also werde ich deswegen kein Theater machen.«

Sie fährt mit einem Finger über die Staubschicht auf dem Zeitschriftenstapel, der auf dem Tischchen liegt. »Da die Hochzeit allerdings im Gables
 stattfindet, wird Mrs Havalin vermutlich ausrasten und jeden Menschen im uns bekannten Universum einladen wollen, um allen zu zeigen, wie nah ihre Familie den Riscoffs steht. Aber … wenigstens nimmt mir das den Druck, stimmt’s? Wer wird sich schon die Mühe machen, die Braut anzuschauen, wenn der Erbe eines Milliardendollarunternehmens in der ersten Reihe steht?«

Ich streiche Cricket das braune Haar aus dem Gesicht, damit ich ihr in die Augen schauen kann. »Hey. Hör auf damit. Das ist dein großer Tag. Zum Teufel mit Lincoln Riscoff.«

Crickets Lippen zucken. »Tut mir leid, Whit, aber dass du ihn zum Teufel jagen willst, kaufe ich dir nicht ab.«


10. KAPITEL

Whitney

Die Vergangenheit

Mein Körper vibrierte, als ich die Hütte erreichte.

Ich sollte nicht hier sein. Das wusste ich mit solcher Gewissheit, wie ich wusste, dass ich nicht mit Abflussreiniger gurgeln oder in einer Scheune voller Heu mit Streichhölzern spielen sollte, aber ich konnte mich trotzdem nicht davon abhalten.

Ich streckte die Hand aus, um anzuklopfen, doch noch bevor meine Fingerknöchel die Tür berühren konnten, riss Lincoln sie auf. Seine Brust hob und senkte sich.

»Ich habe nicht gedacht, dass du kommen würdest. Ich dachte, dass ich dich wieder aufspüren müsste.«

Herrgott, er ist viel zu attraktiv für diese Welt.

Er ließ seinen grünbraunen Augen über meinen Körper wandern, während ich auf den Puls starrte, der in seiner Kehle hämmerte. Ich versuchte, mich davon abzuhalten, über seine Haut zu lecken, um ihn wieder zu schmecken.

Oh mein Gott. Whitney, was zum Teufel stimmt nicht mit dir?

Lincoln Riscoff. Er stimmte nicht mit mir. Seit unserer ersten gemeinsamen Nacht war es mir nicht gelungen, ihn mir aus dem Kopf zu schlagen. Es war, als wäre ich kaputt und könnte nur durch eine weitere Nacht mit ihm repariert werden.

»Ich wollte nicht kommen. Ich habe es mir mindestens hundertmal ausgeredet.«

Er bläht die Nasenflügel.

Das sollte nicht sexy sein.

»Was hat deine Meinung geändert?«

»Willst du die Wahrheit hören?« Meine Stimme klang heiser und ganz und gar nicht nach mir.

Er nickte.

Ich schluckte und fasste einen Entschluss: Wenn ich das hier schon tun würde … dann würde ich es auch richtig
 tun.

»Das hier.« Ich stürzte mich auf ihn. In diesem Moment war mir vollkommen egal, dass mich das wie die Art von Frau wirken ließ, die ich meiner Behauptung in der letzten Nacht zufolge nicht war. Aber Lincoln schien das nicht das Geringste auszumachen.

Er spannte seinen Körper an und fing mich auf. Sofort legte er die Hände um meinen Hintern, der in abgeschnittenen Shorts steckte, und zog mich an sich. Ich hatte mich an diesem Abend nicht schick angezogen. Nicht so, wie ich es getan hatte, als ich in die Bar gegangen war. Mein Outfit war vollkommen unspektakulär … abgeschnittene Shorts, Flip-Flops, ein T-Shirt und unfrisiertes Haar, das meinen Kopf wie eine wilde Wolke umgab.

»Gott sei Dank«, knurrte er, als unsere Münder aufeinandertrafen.

Ich legte die Finger um seinen Nacken und übernahm die Kontrolle über den Kuss, indem ich die Zunge zwischen seine Lippen schob. Ich wusste nur zu gut, dass das verrückt war, aber den Drang, den ich verspürte, konnte ich unmöglich ignorieren. Etwas an diesem Mann sorgte dafür, dass ich meinen gesamten gesunden Menschenverstand vergaß, weil ich ihn einfach brauchte
.

»Ich wäre gekommen, um dich zu holen«, sagte er an meinem Mund.

Insgeheim dachte ich: Oh, du wirst kommen, das steht außer Frage.
 Aber ich war zu sehr damit beschäftigt, ihn zu kosten, um es tatsächlich laut auszusprechen.

Ich bewegte die Finger von seinem Hals zum Stoff seines T-Shirts, krallte mich hinein und zog es nach oben. Ich wollte ihn erneut sehen. Ich wollte ihn erneut spüren.

Er trug mich ins Schlafzimmer und legte mich auf das Bett. Ich hielt mich weiterhin an dem Stoff fest und zog ihm das T-Shirt über den Kopf, als er sich aufrichtete.

Seine Brust, seine Schultern und seine Arme sahen aus, als sollte er auf dem Titelblatt einer Zeitschrift abgebildet sein. Diese prominenten Jungs aus dem Fernsehen, für die ich früher geschwärmt hatte, sahen nicht mal ansatzweise so gut aus. Und von seinen Bauchmuskeln würde ich gar nicht erst anfangen. Ich wusste nicht, dass so etwas in Wirklichkeit existierte. Sein Bauch war wie ein verdammtes Waschbrett, das ich fürs Wäscheschrubben hätte benutzen können. Ich brauchte länger als geplant, um meine Aufmerksamkeit wieder auf sein Gesicht zu richten, weil mein Blick an der Beule in seiner Jeans hängen blieb.

In seinen grünbraunen Augen brannte Lust. »Du machst mich fertig, Blue. Du machst mich verdammt noch mal fertig.«

»Ich will dich.« Es war die reine Wahrheit.

»Nicht halb so sehr, wie ich dich will.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte ich und ließ den Blick wieder zu seiner Erektion wandern. Als wir das letzte Mal hier gewesen waren, hatte mich Lincoln mit seinem Mund verwöhnt – ein erstes Mal, das ich niemals vergessen würde –, und heute Nacht würde ich den Gefallen erwidern. Vielleicht hoffte ich, dass er dann ebenso sehr die Kontrolle verlieren würde wie ich in unserer ersten Nacht. Was auch immer der Grund war, die Vorstellung verwandelte sich in einen Drang.

Ich griff nach dem Knopf seiner Jeans, und er richtete den Blick auf meine Hände.

»Du musst das nicht …«

»Halt den Mund. Es sei denn, du willst, dass ich die Nerven verliere.«

Er bedeckte meine Hände mit seinen. »Whitney …«

Ich schaute auf, als sein Tonfall sanfter wurde. »Blue. Nenn mich Blue.«

Er presste die Lippen zusammen und nickte, und ich öffnete den Reißverschluss und schob dann eine Hand in seine Jeans. Ich schloss die Finger um ihn, und er atmete zischend ein.

»Herrgott noch mal. Wie können sich deine Hände so verdammt gut anfühlen?«

»Keine Ahnung, aber ich garantiere dir, dass sich mein Mund sogar noch besser anfühlen wird.«

Ich stemmte mich auf dem Bett ein wenig weiter nach oben und führte ihn auf mich zu, sodass er schließlich zwischen meinen Knien stand. Dann beugte ich mich vor und ließ meine Zunge einmal über seine Eichel gleiten.

Wieder schnappte er nach Luft, was mir verriet, dass es ihm gefiel. Ich wurde kühner und nahm die Eichel in meinem Mund.

Er vergrub die Finger in meinem Haar. »Gottverdammt, Frau, du wirst mich noch umbringen.«

Ich zog mich zurück und schaute mit gesenkten Lidern zu ihm auf, während mich ein berauschendes Machtgefühl durchströmte. »Versuch, nicht zu sterben, bevor du dein Versprechen wahr machst.«

Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ich schloss die Lippen wieder um seine Eichel und saugte daran. Ich hatte noch nie einen so heftigen Drang verspürt, einen Mann in die Knie zu zwingen, aber mit diesem Mann war alles anders.

Vielleicht lag es daran, dass ich eine Gable und er ein Riscoff war. Dass meine bloße Anwesenheit hier etwas absolut Verbotenes an sich hatte. Was auch immer mich antrieb, sorgte dafür, dass Fähigkeiten, über die ich nie verfügt hatte, zum Vorschein kamen. Ich bearbeitete ihn so gekonnt, dass ich mir sicher war, dass er mich niemals vergessen würde.

Bevor ich ihn zum Höhepunkt bringen konnte, umfasste er mit beiden Händen sanft meinen Kopf und zog sich aus meinem Mund zurück. Ich schaute wieder auf, und seine Brust hob und senkte sich sogar noch heftiger als bei unserer Begegnung an der Tür.

»Warum hast du …?«

»Ich werde nicht in deinem Mund kommen. Nicht wenn ich weiß, wie wundervoll es sich anfühlt, zwischen deinen Beinen zu sein.«


Gütiger Gott.
 Ich hatte keine Ahnung, ob es sein intensiver Blick oder seine schmutzigen Worte waren, aber sofort breitete sich Hitze zwischen meinen Beinen aus.

»Worauf wartest du dann noch?« Ich ließ mich auf die Ellbogen und zurück aufs Bett sinken.

Lincoln fuhr mit den Zähnen über seine Unterlippe, und ich konnte sehen, dass er mich am liebsten bei lebendigem Leib verschlungen hätte.

»Verdammt, du machst etwas mit mir, Blue. Ich muss dich haben. Sofort.« Er streckte die Hände aus, zog meine Shorts nach unten und warf sie auf den Boden. »Das wird ein wenig grob werden. Noch kannst du Einspruch einlegen …«

Ich wusste, was er meinte. Ich wusste, was er fühlte. Ich schaute ihm in die Augen und kam seiner Lust mit jedem Herzschlag ein Stück mehr entgegen.

»Halt dich nicht zurück.«

Er zog seine Jeans aus und holte ein Kondom aus der Hosentasche. Sobald er es sich übergerollt hatte, presste er beide Hände neben meinen Hüften flach aufs Bett.

»Das mit deinem Höschen tut mir leid.«

Ich öffnete den Mund, um zu fragen, was er damit meinte, aber er schob einen Finger unter den Spitzenstoff und zog daran, bevor ich die Worte bilden konnte. Das Gummiband zerriss.

Heilige Scheiße, das war heiß.

Ich war noch nie in meinem Leben so erregt gewesen wie in dem Moment, als sich Lincoln zwischen meinen Beinen bewegte. Ich dachte, ich hätte mir unser unglaubliches Zusammenspiel in unserer ersten Nacht nur eingebildet, aber so war es nicht.

Es hatte nicht am Tequila gelegen und auch nicht daran, dass er ein aufregendes Abenteuer direkt nach meiner vorausgegangenen Trennung gewesen war. Es lag allein an ihm.

»Herrgott, du fühlst dich sogar noch besser an, als ich dich in Erinnerung habe. Wie ist das überhaupt möglich?«

Ich sprach es nicht laut aus, aber ich wusste, dass der Grund dafür eine einfache Tatsache war: Wenn man Lincoln Riscoff und mich zusammenbrachte, explodierten wir wie Dynamit.

Und auch wenn ich wusste, dass uns diese explosive Mischung um die Ohren fliegen würde, konnte ich nicht aufhören.

Ich ließ den Kopf nach hinten fallen und machte mir nicht länger Gedanken um die Konsequenzen. Ich verlor mich einfach in seinem köstlich groben Rhythmus. Ich krallte die Finger in die Decke, während er immer wieder in mich hineinstieß und mich an den Rand des Abgrunds trieb.

Als ich kam, schrie ich den Namen des Feindes.


11. KAPITEL

Lincoln

Gegenwart

»Ich habe gehört, dass deine alte Schlampe wieder in der Stadt ist. Vielleicht will sie ja diesmal einen Ritt mit einem jüngeren Riscoff wagen«, sagt Harrison, als er zu spät zu unserer Besprechung erscheint.

Ich schaue von den Unterlagen auf, die vor mir auf dem Schreibtisch liegen. Der Drang, meinen Bruder zu ermorden, erwacht brüllend in mir zum Leben und ist nur ein kleines bisschen schwächer als der Drang, ihn zu feuern.

Wenn mir der Kommodore nicht verboten hätte, meinen Bruder ohne Grund zu entlassen, würde ich seinen Hintern in Sekundenschnelle aus dieser Firma befördern. Mein Bruder und ich haben nicht viel füreinander übrig. Nicht nachdem er es mit der Frau getrieben hatte, die ich fast geheiratet hätte, nur um zu beweisen, dass er es konnte. Er ersparte mir allerdings eine kostspielige Scheidung, also sollte ich ihm dafür vielleicht dankbar sein.

Aber das bin ich nicht.

Ich bleibe sitzen und schlucke meine Verärgerung runter. Ich weiß, was er will – mich provozieren, bis ich ihm meine Faust ins Gesicht ramme, damit er heulend zum Kommodore laufen und ihm beweisen kann, dass ich nicht dafür geeignet bin, das Familienunternehmen der Riscoffs zu erben. Diese Befriedigung werde ich ihm auf keinen Fall gönnen. Stattdessen schaue ich auf die Uhr auf meinem Schreibtisch.

»Du bist spät dran. Und dein Bericht ist es ebenfalls.«

Er presst frustriert die Lippen zusammen und wirft einen zusammenhefteten Papierstapel auf meinen Tisch. »Nicht so spät, dass er nicht mehr wichtig wäre.«

Wenn ich der zweitgeborene Sohn wäre und deswegen nichts erben würde, weil eine antiquierte Familientradition es so vorschreibt, würde ich meinen älteren Bruder vermutlich auch hassen. Nachdem ich mich jedoch fast mein ganzes bisheriges Leben lang mit diesem Schwachsinn auseinandergesetzt habe, werde ich meinen Posten auf keinen Fall freiwillig abgeben und ihm die Leitung des Unternehmens überlassen.

Er lässt sich auf einen der Stühle fallen, die vor meinem Schreibtisch stehen. »Also, großer Bruder, hast du sie schon gesehen? Oder ist sie zu viele Jahre lang zu hart rangenommen worden, um dich noch zu interessieren?«

Ich balle die Hände zu Fäusten. Am liebsten würde ich ihn am Kragen packen und ihn aus dem Fenster baumeln lassen, bis er schreit wie ein elender Jammerlappen. Stattdessen besinne ich mich auf etwas, das man übermenschliche Beherrschung nennen könnte, nehme den Bericht und blättere zu der Zusammenfassung, in der es um drei Übernahmen geht, über die wir nachdenken.

Zum Glück hält er den Mund, während ich den Bericht lese.

Ich kneife die Augen zusammen, als ich zu seiner Schlussfolgerung gelange, dass wir in die Versteigerung für Tordon Industries
 einsteigen sollten. Die Firma hat die besten Zahlen der drei Kandidaten und würde uns die beste Plattform bieten, um unsere Stärken im Dienstleistungssektor auszubauen. Ausbau und Erweiterung sind zum jetzigen Zeitpunkt in unserer Firmenpolitik entscheidend. Wir müssen uns weiterentwickeln und weiter wachsen, wenn wir in der heutigen Wirtschaft relevant bleiben wollen. Aber nur weil Harrison das große Ganze nicht vermasselt, bedeutet das nicht, dass er in diesem Bericht nicht noch etwas anderes versteckt hat, das die Übernahme gefährden könnte. Was bedeutet, dass ich jede einzelne Seite mit der größtmöglichen Aufmerksamkeit lesen muss, um sicherzugehen, dass ich nichts übersehe.

Einen Stellvertreter zu haben, der versteckte Absichten hegt, ist verflucht anstrengend, weil es bedeutet, dass ich nicht nur meinen, sondern auch seinen Job machen muss, um dafür zu sorgen, dass er die Firma nicht absichtlich oder unabsichtlich in den Ruin treibt. Er ist der einzige Mensch, der es wagen würde, mich in meiner Rolle als Geschäftsführer herauszufordern. Aber da mir die Hände gebunden sind, weil der Kommodore die Position des Vorstandsvorsitzenden innehat, bin ich gezwungen, zusätzliche Wachsamkeit walten zu lassen. Ich kann es mir nicht leisten, meinem Bruder auch nur für eine Sekunde den Rücken zuzuwenden.

»Also, hast du sie gesehen?« Natürlich lässt Harrison nicht locker.

»Können wir uns wieder auf das Geschäft konzentrieren?«

Mein Bruder kippt den Stuhl nach hinten und balanciert auf den zwei hinteren Stuhlbeinen.

Ein Stups. Mehr wäre nicht nötig, um ihn umzuwerfen.

Ich widerstehe dem Drang. Gerade so.

»Wenn du mich fragst, ist sie das Geschäft. Ihretwegen hast du vor Jahren fast den Verstand verloren, und als stellvertretender Vorsitzender dieser Firma muss ich wissen, ob ich mir Sorgen machen muss, dass du diese Aktion wiederholen könntest.«

Ich werfe meinem Bruder einen Blick zu, der jeden anderen Mann dazu bringen würde, mit eingezogenem Schwanz davonzukriechen und dabei die ganze Zeit über Entschuldigungen zu murmeln. Harrison verzieht lediglich die Lippen.

»Ich werde dieses Gespräch nicht mit dir führen.«

Er ignoriert meinen warnenden Tonfall und stichelt weiter. »Ich frage mich, wie Mutter mit Whitney Gables Rückkehr zurechtkommen wird.«

Ich spanne den Kiefer an und beiße die Zähne zusammen, während ich bis zehn zähle. »Du hast eindeutig nicht genug zu tun, wenn du so viel Zeit für Tratsch übrig hast.« Ich greife in die Schreibtischschublade und ziehe eine dicke Aktenmappe heraus. »Wir haben hier einen Rechtsstreit, und ich hätte gern, dass du die Rechtsabteilung bei der Bearbeitung unterstützt. Es geht um einen Grundstücksdisput, den wir nun schon seit zehn Jahren nicht klären konnten. Ich bin mir sicher, dass du dich darum kümmern kannst.«

Harrison kneift die Augen zusammen. »Ich will mich nicht um diesen Mist kümmern.«

»Dann ist es ja gut, dass nicht du, sondern ich darüber entscheide.« Ich lasse die alte Akte los, und sie landet mit einem dumpfen Aufprall zwischen uns. »Du kannst jetzt gehen. Falls ich in deinem Bericht Fehler finde, werde ich dich darüber informieren.«

Mein Bruder greift nach der Aktenmappe.

»Hältst du dich tatsächlich für so mächtig, großer Bruder? Du weiß ja, was man sagt: Hochmut kommt vor dem Fall …« Er grinst und lacht. »Ich werde mir eine Tüte Popcorn besorgen und mich auf die Explosion vorbereiten, die kommen wird, wenn Mutter herausfindet, dass Whitney Gable doch nicht für immer aus der Stadt verschwunden ist. Ich hoffe, dass die Rückkehr deiner Schlampe bei ihr keinen Herzinfarkt auslöst.«


12. KAPITEL

Whitney

Tante Jackies Stimme hallt durch den Garten.

»Allmächtiger Gott! Bitte sagt mir, dass ich halluziniere, denn ich kann nicht glauben, was ich da mit eigenen Augen sehe. Meine Whitney ist zu Hause! Kleines, komm her und nimm mich in den Arm. Ich habe dein hübsches Gesicht schon viel zu lange nicht mehr gesehen.«

Tränen brennen in meinen Augen, als ich ihre ausgestreckten Arme sehe. Im Gegensatz zu Karma ist Tante Jackie überglücklich, mich zu sehen.

Ich lasse die Fliegengittertür des Schuppens hinter mir zufallen und gehe auf sie zu. Sobald sie mich in die Arme schließt, verspüre ich ein Zugehörigkeitsgefühl wie schon ewig nicht mehr. Sie wiegt mich hin und her.

»Mein süßes Mädchen, wir haben dich vermisst. Es ist viel zu lange her, seit du einen Fuß in diese Stadt gesetzt hast. Dich in L. A. zu besuchen war nicht das Gleiche. Dort warst du nicht du selbst.«

»Ich weiß. Tut mir leid. Ich hätte …«

»Schhh. Ich sollte dir keine Vorwürfe machen, weil du von hier abgehauen bist und dein Leben gelebt hast. Das kann man dir wirklich nicht zur Last legen. Ich bin nur froh, dass du endlich wieder nach Hause gefunden hast. Willkommen zurück.«

Nun wünschte ich, ich wäre schon früher zurückgekommen und vielleicht auch aus anderen Gründen als der schlichten Tatsache, dass es keinen anderen Ort gibt, an den ich gehen könnte.

»Ich dachte, dass du bis achtzehn Uhr arbeiten müsstest! Bekommst du jetzt Ärger, weil du früher gegangen bist?«, fragt Cricket, als Jackie mich loslässt und ich mir eine verirrte Träne wegwische.

Jackie schüttelt den Kopf. »Natürlich nicht. Ich bin der Boss. Solange ich meine Arbeit zufriedenstellend erledige, wird sich niemand beschweren.«

Ich reiße die Augen auf. »Der Boss?«

»Ich bin jetzt die Leiterin des Reinigungsteams im Gables
.«

Ich blinzle ein paarmal. »Ich kann nicht glauben, dass sie dort eine Gable arbeiten lassen, ganz zu schweigen davon, dass sie ihr eine Führungsposition geben.«

Jackie lächelt stolz. »Ms Riscoff teilt die Vorurteile, die der Rest ihrer Familie hegt, nicht, und da sie die Geschäftsführerin des Resorts ist, ist die Arbeit dort ziemlich angenehm.«

Ich hätte nicht gedacht, dass ich die Augen noch weiter aufreißen könnte, aber mit dieser Annahme lag ich falsch. »Die kleine McKinley Riscoff ist die Geschäftsführerin des Gables?
«

Ich kann mir Lincolns jüngere und furchtbar schüchterne Schwester nicht als Chef von irgendwas vorstellen, ganz zu schweigen von einem ganzen Resort. Seinen dämlichen jüngeren Bruder Harrison schon. Aber McKinley wirkte immer fest entschlossen, überall dort, wo sie hinging, mit dem Hintergrund zu verschmelzen.

»Sie ist eine gerechte Chefin und hat den Laden fest im Griff. Ich kann nichts Schlechtes über sie sagen.« Jackie hält inne. »Sie ist nicht wie der Rest von ihnen. Sie ist ein guter Mensch.«

Ich werde mich auf Jackies Wort verlassen müssen, denn ich habe nicht vor, mich persönlich davon zu überzeugen.

»Also, erzähl mir alles. Wie geht es dir? Ist alles in Ordnung? Die Klatschpresse war gnadenlos, aber du weißt ja, dass wir nicht ein Wort von dem, was die behaupten, glauben.«

Ich senke den Blick zu Boden. Jackie zu belügen fällt mir schwerer, wenn ich ihr dabei in die Augen schauen muss. »Es geht mir gut. Es wird mir gut gehen.«

Meine Tante schiebt ihren rauen Finger unter mein Kinn und hebt meinen Kopf an. Sie betrachtet mein Gesicht und streicht dann sanft mit dem Daumen über meine Wange. »Sieht so aus, als wärst du nicht schnell genug ausgewichen. Was zum Teufel ist passiert?«

Ihre Frage entlockt mir den Anflug eines Lächelns. »Das war ein wütender Fan. Davon gab es in letzter Zeit viele. Ich hoffe nur, dass sie mir nicht bis hierher folgen.«

Sie strafft die Schultern. »Mach dir deswegen keine Sorgen. Wir werden zuerst schießen und dann Fragen stellen. Wenn ich jemanden nicht erkenne, betrachte ich ihn als Eindringling, und ich schieße nicht daneben.«

Eine Welle der Wärme umhüllt mich. »Danke. Ich hatte wirklich nicht vor, dieses Chaos mit zu euch zu bringen, aber …«

Jackie umarmt mich erneut, bevor sie sich zurückbeugt, um zwischen Cricket und mir hin und her zu schauen. »Ich danke dir
 dafür, dass du zurückgekommen bist. Cricket wird es dir nicht erzählen, aber diese Hochzeit, die sie plant, gerät langsam außer Kontrolle. Ich mache mir Sorgen, dass Mrs Havalin mein Mädchen einfach platt walzen wird.«

»Mom …«, protestiert Cricket.

»Es ist wahr, und das weißt du.« Jackies Tonfall lässt keine Widerrede zu. »Du brauchst Verstärkung, weil du in Gegenwart dieser Frau nie das sagst, was du denkst. Und Whitney wird dir dabei helfen, dein Rückgrat wiederzufinden.«

Nun überkommen mich Schuldgefühle, weil ich nicht früher heimgekehrt bin. »Es tut mir so leid. Ich wünschte, ich hätte das eher gewusst. Ich werde tun, was ich kann, um zu helfen.«

Cricket sieht ihre Mutter finster an. »Ich bin kein Fußabtreter. Ich melde mich schon zu Wort, wenn es wichtig ist. Aber manche Dinge sind einfach leichter, wenn ich kein Theater mache.« Sie schaut zu mir. »Außerdem musste Whitney ihre eigenen Schlachten schlagen.«

Ich kann beinahe spüren, wie sie beide mein blaues Auge anstarren. Doch dann tritt Jackie zwischen uns und drückt sowohl Cricket als auch mich an sich. »Meine süßen Mädchen. Ich will doch nur das Beste für euch beide. Das ist alles, was ich je wollte. Jetzt sind wir alle hier, und Gables sind zusammen stärker.«


Gables sind zusammen stärker.
 Ich bin nicht sicher, ob ich mich je als stark
 betrachtet habe, aber wenn ich das für Cricket sein muss, dann werde ich es sein. Das bedeutet aber auch, dass ich Lincoln Riscoff aus dem Weg gehen muss.


Entschlossenheit erfüllt mich. Endlich habe ich das Gefühl, ein Ziel zu haben, das über das Verstecken vor der Presse und das Ins-Vergessenheit-Geraten hinausgeht. Und dieses Ziel hilft mir dabei, die Schultern zu straffen.

Ich lege Tante Jackie einen Arm um die Schultern und lächle Cricket an. »Deine Mom hat recht. Wir werden Mrs Havalin in Schach halten. Ich habe schon mit einer Menge Diven zu tun gehabt, die hundertmal schlimmer waren. Sie wird nicht mal mitbekommen, dass wir sie im Griff haben.«

»Das ist mein Mädchen.« Jackie drückt mir einen Kuss auf die Stirn, und Cricket kichert. Als uns meine Tante loslässt, wirft sie einen Blick zum Schuppen. »Übernimmst du meine Mädelshöhle?«

»Ich hätte vorher fragen sollen«, erwidere ich und verziehe das Gesicht zu einer Grimasse.

»Du bist jetzt zu Hause. Was uns gehört, gehört auch dir. Außerdem wirst du hier draußen vermutlich mehr Schlaf bekommen als im Haus. Karmas Mädchen sind … wild. Aber ich darf ja nichts sagen.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich schwöre, an manchen Tagen brauche ich meine ganze Willenskraft, um sie nicht einfach auf die Straße zu setzen, aber vermutlich würde ich dann meine Enkelinnen nie wiedersehen, also tue ich es nicht.«

Die Falten der Anstrengung, die Jackies Mund umgeben, verraten mir, dass Karma ihre Mom in eine schwierige Lage gebracht hat. Vermutlich kann ich nicht viel tun, um bei einer Verbesserung der Situation zu helfen. Aber ich nehme mir fest vor, zumindest den Versuch zu unternehmen, mit meiner Cousine zu reden, falls ich die Gelegenheit dazu erhalte. Und ich kann nur hoffen, dass ich entkomme, ohne dass sie mir den Kopf abbeißt.


»Sie war auch nicht gerade begeistert, mich zu sehen.«

Tante Jackies Krähenfüße werden tiefer, und der resignierte Ausdruck auf ihrem Gesicht gefällt mir gar nicht. »Sie glaubt, dass die Welt ihr etwas schuldet. Ich weiß nicht, wie sie darauf kommt, denn schließlich wissen wir alle, dass man im Leben nichts geschenkt bekommt, sondern arbeiten muss, um etwas zu erreichen.«

»Das ist aber keine Entschuldigung dafür, immer wieder einfach zu verschwinden und uns mit dem Problem zurückzulassen, wie wir uns gleichzeitig um ihre Kinder kümmern und unserer Arbeit nachgehen sollen«, sagt Cricket. Sie klingt verbittert.

»Wo geht sie denn hin?«

Meine Tante zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Sie ist sehr gut darin, Geheimnisse zu bewahren, so wie deine Mama es war.« Kaum hat Jackie die Worte ausgesprochen, wird sie blass. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Tut mir leid, Whit. Du weißt, dass ich das nicht so gemeint habe …«

Mein Magen verkrampft sich, weil wie alle wissen, wie das geendet hat. »Ist schon gut. Hoffen wir einfach, dass Karmas Geschichte ein glücklicheres Ende nimmt.«

Cricket schaut zu Boden, und Jackie wendet den Blick von mir ab.

Eine unangenehme Stille macht sich zwischen uns breit, bis ich mich räuspere. »Also … sucht hier in der Gegend gerade jemand neue Mitarbeiter? Ich könnte gut einen Job gebrauchen. Ich wäre sogar bereit, Fenster zu putzen, falls in dem Bereich eine Stelle zur Verfügung steht.«

Jackie greift nach meiner Hand und hält sie fest. »Seit du die Stadt verlassen hast, hast du nichts mehr geputzt. Hast du wirklich gedacht, dass du nach Hause kommen und sofort wieder Toiletten schrubben würdest?«

Ich ziehe meine Hand aus ihrem Griff. »Ich will nur etwas Normales. Einen Job, bei dem ich niemandem im Weg bin und nicht weiter auffalle.«

Sie stemmt eine Hand in die Hüfte. »Du meinst, du willst dich vor der Welt verstecken und deine Wunden lecken.«

Meine Tante kannte mich schon immer besser als meine eigene Mom, also kann ich ihr ebenso gut die Wahrheit beichten.

»Genau.«

»Das wird schwer werden … Es sei denn, du willst für die Riscoffs arbeiten.«

Die Erinnerung an meine Begegnung mit Lincoln bricht über mich herein. Für sie arbeiten? Für
 ihn?

»Es muss noch andere Jobs geben.«

»Keine, bei denen du so gut verdienst. Denk drüber nach. Wenn du willst, rede ich mal mit Ms Riscoff.«

»Ich überlege es mir«, entgegne ich. Innerlich schwöre ich jedoch bereits, dass ich diesen Weg auf gar keinen Fall einschlagen werde.

Bevor Jackie das Thema noch weiter vertiefen kann, ertönen aus dem Haus kreischende Rufe, die wie »Lala!« klingen, und zwei kleine blonde Mädchen, die aussehen wie Klone von Cricket und Karma, kommen nach draußen gelaufen.

Jackie dreht sich um, hebt beide gleichzeitig hoch und wirbelt sie herum. »Meine Babys sind zu Hause! Erzählt mir alles, was ihr heute erlebt habt!«

Wieder durchströmt mich ein starkes Gefühl der Nostalgie. Das Gleiche machte sie früher immer mit Cricket und Karma und mir, wenn wir aus der Schule nach Hause kamen.

Meine eigene Mom stellte mir nie auch nur eine einzige Frage. Sie war zu sehr damit beschäftigt, herumzulaufen und Geheimnisse zu bewahren, genau wie Jackie gesagt hat.

Aber das alles ist Vergangenheit. Es ist an der Zeit, nach vorne zu schauen.

Ich schlucke den Kloß in meiner Kehle hinunter und ringe mir ein Lächeln ab. Es wird Zeit, meine kleinen Cousinen kennenzulernen.


13. KAPITEL

Lincoln

Das unverwechselbare Geräusch, wie der Hahn einer Schrotflinte gespannt wird, ist das Letzte, was ich hören will, als ich die Tür zum Haus des Kommodores öffne.

»Du Mistkerl! Das war meine Forelle. Ich habe ein ganzes gottverdammtes Jahr darauf gewartet, sie zu fangen.« Magnus Gables Stimme ist ebenso deutlich wie das Geräusch der Schusswaffe.

»Ist doch nicht meine Schuld, dass du ein miserabler Angler bist!«

Wieder ertönt das Spannen eines Schrotflintenhahns.

Herrgott noch mal.

»Hey! Lass die …«

Zwei Schüsse fallen.

Ich schiebe die Tür auf und stürme ins Haus, um zu sehen, wie der Kommodore von seinem Elektrorollstuhl aus erneut anlegt. Blut tropft von seinem Gesicht.

»Du hast mich verfehlt, du Mistkerl!«

»Sir, da ist Blut!«

Goose springt von den Dielen der Veranda auf und trottet auf mich zu. Diesem verdammten Hund scheint das Abfeuern der Waffen deutlich weniger auszumachen als mir.

Der Kommodore schüttelt den Kopf, wobei Blut auf die lederne Armlehne spritzt. »Splitter. Ist nur ein Kratzer. Gables Schrotmunition hat ein Loch in das gottverdammte Haus gerissen. Jetzt werde ich seine Fenster zertrümmern.«

»Stellt sofort das Feuer ein, sonst rufe ich die Polizei und hetze sie euch beiden auf den Hals!« Ich brülle so laut, dass mich auch Magnus nicht überhören kann, selbst wenn er ziemlich taub ist.

»Du hast ein Weichei großgezogen, Riscoff!«, schreit Magnus. »Meine Verwandtschaft würde sich eine Waffe schnappen und mitschießen!«

Ich zücke mein Handy, da ich an diesem Morgen nicht in der Stimmung bin, mich erschießen zu lassen. »Das ist eure letzte Chance, bevor ich den Sheriff rufe.«

Der Kommodore wirft mir einen strengen Blick zu. »Steck das verdammte Handy weg. Du lässt mich schlecht dastehen.« Blut strömt über eine Seite seines Gesichts und färbt seinen weißen Bart rot.

»Hier ist mein Angebot: Ihr vertagt eure Fehde, damit ich Erste Hilfe leisten und mich dann mit dir ums Geschäft kümmern kann. Danach, sobald ich wieder weg bin, könnt ihr zwei euch nach Herzenslust beschießen.«

Der Blick des Kommodores würde einen geringeren Mann zu Tode ängstigen, aber ich habe genug von diesem Quatsch. Ich werde nicht zulassen, dass Magnus Gable ihm heute eine Kugel verpasst, nicht wenn ich immer noch an meiner Strategie arbeite, um mir seine Großnichte zu schnappen.

Der Kommodore wischt sich Blut vom Gesicht und schaut auf seine Hand. »Superkleber und Panzerband sind in der Küchenschublade. Ich brauche keinen verdammten Erste-Hilfe-Kasten. Und pass ja auf, wie du mit mir redest. Du bestimmst nicht über mich, Junge. Ich bestimme über dich. Vergiss das nicht.«

Ich spanne den Kiefer an. »Vielleicht sollte ich einfach zulassen, dass ihr zwei euch gegenseitig umbringt, dann hätte ich sehr viel weniger Probleme, um die ich mich kümmern muss.«

Der Kommodore spuckt wütend, als ich mich in Richtung Küche aufmache.

Ich respektiere den Mann und die Opfer, die er gebracht hat, um die Riscoff Holdings
 zu dem zu machen, was sie heute sind. Aber er lebt in der Vergangenheit, und wir werden nicht prosperieren, indem er dort bleibt. Ich habe die letzte Nacht damit verbracht, noch einmal die Informationen für die Übernahme zu überprüfen, die ich tätigen will. Nicht nur weil ich mich damit von Whitney ablenken wollte, sondern auch weil wir die Firma erneut vergrößern müssen. Ansonsten werden wir eingehen, statt zu florieren.

Das wird dem Kommodore nicht gefallen. Ich weiß es bereits, aber ich brauche seine Einwilligung, um an der Versteigerung teilnehmen zu können, damit wir uns eine der lukrativsten neuen Technikfirmen unter den Nagel reißen können. Diese Firma verfügt über das Know-how, das wir brauchen, um die nächste Generation des Transportwesens zu revolutionieren.

Ich schnappe mir eine Handvoll Papiertücher und reiße Küchenschubladen auf, um die Sachen zu finden, die der alte Mann haben will. Er bräuchte eine Haushälterin. In der letzten Schublade liegt abgesehen von allerlei Kleinkram ein Stapel Papiere. Direkt vorne ist der Superkleber, und ich nehme die Dokumente heraus, um nach dem Panzerband zu suchen.

Ich erstarre, als mein Blick auf einen Brief fällt, der aus einem hellbraunen Umschlag rutscht. Auf dem Umschlag steht der Name meines Vaters.

Was zum Teufel ist das?

Ich vergesse die beiden alten Männer, die sich gegenseitig mit ihren Schrotflinten bedrohen, und ziehe den Brief ganz aus dem Umschlag. Vier Worte fallen mir sofort ins Auge.

ANTRAG AUF EINEN VATERSCHAFTSTEST

Was zum Teufel ist hier los?

Ich überfliege den Rest des Dokuments. Laut dem Datum ist es drei Monate alt. Im Briefkopf steht, dass es von einer Anwaltskanzlei in New York stammt. Sie wollen eine DNA-Probe … von meinem verstorbenen Vater.

Zum Teufel mit dem Superkleber und dem Panzerband. Der Kommodore kann bluten, bis er mir verrät, was in aller Welt es hiermit auf sich hat und warum er es nicht erwähnt hat. Ich umklammere den Brief und marschiere damit auf die Veranda hinaus. Dabei habe ich Magnus Gables Haus den Rücken zugewandt.

»Was zum Teufel ist das?« Ich halte den Brief hoch. »Wer will einen Vaterschaftstest?«

Der Kommodore lässt die Schrotflinte auf seinen Schoß sinken und dreht den Rollstuhl so, dass er mich anschauen kann. »Leg das zurück.«

»Auf keinen Fall. Du musst mir erzählen, was es damit auf sich hat. Wenn es jemanden gibt, der versucht, sich einen Teil der Familienfirma unter den Nagel zu reißen, weil er sich dadurch schnellen Reichtum verspricht, müssen unsere Anwälte der Sache so schnell wie möglich ein Ende machen.«

Die Miene des Kommodores wird strenger. »Das geht ganz allein mich etwas an.«

Ich mustere den alten Mann, den ich immer nur als vollkommen skrupellos erlebt habe, wenn es um seine geschäftlichen Konkurrenten ging. Ganz zu schweigen von dieser dämlichen Fehde mit den Gables. Irgendetwas stimmt hier nicht.

»Du solltest diese Person vernichten. Warum versteckst du den Brief? Glaubst du, dass eine Chance besteht, dass da etwas dran ist?«

Er senkt den Blick zum Boden der Veranda. Dann verstaut er die Schrotflinte ein wenig sicherer und fährt mit seinem surrenden Elektrorollstuhl auf mich zu. »Wir können drinnen darüber reden. Wir sollten nicht riskieren, dass Gable uns belauscht, während wir über unsere schmutzige Wäsche sprechen.«

Ich gehe aus dem Weg, während der Kommodore im Wohnzimmer verschwindet. Sobald wir beide im Haus sind, schließe ich die Tür.

»Dann hältst du die Sache also für echt.«

Er dreht sich herum, um mich anzusehen, doch seine Miene ist undeutbar. Er atmet ein und dann lange aus, während er mit einem Daumen auf den hölzernen Griff der Schrotflinte tippt. Mein Verstand rast mit jeder Sekunde, die ohne eine Antwort von ihm vergeht, schneller.

»Roosevelt war kein Heiliger, so viel ist klar. Es wäre nicht weiter überraschend, wenn er ein paar uneheliche Kinder in die Welt gesetzt hätte.«

Der Kommodore hätte mir ebenso gut in den Bauch schießen können. Roosevelt ist mein Vater. Oder besser gesagt: Er war
 es.

»Ist das dein Ernst?« Ich habe meinen Vater nie als Heiligen gesehen. Ganz und gar nicht. Aber die Vorstellung, dass er andere Kinder haben könnte, ist etwas, von dem ich nie gedacht hätte, dass ich auch nur darüber nachdenken müsste.

Was. Zum. Teufel?

»Es ist möglich«, sagt der Kommodore einfach nur.

»Und was unternimmst du deswegen? Wir müssen es wissen. Wir müssen Entscheidungen treffen. Handeln. Eine Strategie entwickeln.«

Mein Verstand rast mit Lichtgeschwindigkeit. Die Erbfolge der Riscoff-Familie ist noch nie infrage gestellt worden. Seit dem Tag meiner Geburt bin ich der Riscoff-Erbe gewesen. Seit über einhundertsiebzig Jahren sind die Firma und das Vermögen an den ältesten männlichen Nachkommen weitergereicht worden, und jedem anderen Nachkommen steht rechtmäßig nichts zu.

»Ich habe mich darum gekümmert. Unauffällig, weil ich nicht wollte, dass der Familienname schon wieder durch den Dreck gezogen wird.« Er kneift die Augen zusammen und schaut mich an. »Das können wir nicht gebrauchen.«

»Du hast denen gesagt, dass sie keine DNA-Probe erhalten können, richtig?«

Der Kommodore nickt langsam und sieht plötzlich aus, als wäre er um zwanzig Jahre gealtert. »Sie wollen die Leiche exhumieren. Laut dem letzten Brief habe ich dreißig Tage Zeit, um zuzustimmen. Danach reichen sie einen Antrag beim Gericht ein.«

Mein Kopf füllt sich mit statischem Rauschen.


Sie wollen den Sarg meines Vaters öffnen. Seine Leiche herausholen.
 Um herauszufinden, ob es einen weiteren potenziellen Riscoff-Erben gibt, der Anspruch auf das Familienvermögen erheben könnte.

Das wird nicht passieren.

»Herrgott noch mal.« Meine Stimme klingt rau, und ich schüttle den Kopf. Ich schaue dem alten Mann in die Augen. »Was haben sie gesagt, als du ihnen mitgeteilt hast, dass das auf gar keinen Fall passieren wird?«

Er hebt das Kinn. »Ich habe noch nicht geantwortet. Ich denke noch darüber nach.«

Ich blinzle zweimal und starre ihn an, als würde ich die Sprache, die er spricht, nicht verstehen. »Das soll doch wohl ein verdammter Witz sein.«

»Rede nicht in diesem Ton mit mir, Junge. Ich
 treffe die Entscheidungen.« Er umfasst beide Armlehnen seines Rollstuhls. »Wir können wegen dieser Angelegenheit kein Gerichtsverfahren gebrauchen. Wie würde uns das deiner Meinung nach dastehen lassen? Und denk auch mal an deine Mutter! Sie würde verdammt noch mal den Verstand verlieren.«

Die Realität der Situation trifft mich. Wenn sie meinen Vater ausbuddeln, wird meine Mutter einen Herzinfarkt bekommen. Vielleicht nicht buchstäblich, aber ihre Reaktion wäre nah genug dran. Sie könnte das niemals verkraften. Aber warum würde Kommodore Riscoff, der Mann, der sich niemals zu irgendetwas zwingen lässt, das zulassen?

»Sie wollten einen Vergleich, und du hast abgelehnt, oder?«

Er nickt knapp. »Danach kam der Antrag auf Exhumierung.«

»Verdammt. Sie müssen wirklich denken, dass diese Person der Sohn meines Vaters und älter als ich ist. Nur so ergibt es finanziell betrachtet Sinn, der Sache auf den Grund zu gehen.« Wieder schaue ich dem alten Mann in die Augen. »Willst du alles einem vollkommen Fremden überlassen? Jemandem, der sich die letzten zehn Jahre lang nicht die Finger wund gearbeitet hat, um dein Erbe zu schützen und zu bewahren?
«

Der Blick des Kommodores wird steinhart. »Mir gefällt das alles nicht. Und ich habe noch nicht den Löffel abgegeben. Ich kann mein Testament jederzeit ändern, wenn ich will. Du tätest gut daran, das nicht zu vergessen, Junge. Ich entscheide immer noch, wer was bekommt. Wenn ich meine Meinung ändere, gibt es keine Familientradition, die mich zu irgendetwas verpflichtet.«

Ich lege den Kopf in den Nacken, starre zur Holzdecke hinauf und versuche verzweifelt, in dem Chaos, das gerade in mein Leben hereingebrochen ist, klar zu denken. Als ich mich gesammelt habe, schaue ich zum wiederholten Mal in die dunkelbraunen Augen des alten Mannes.

»Was soll ich tun? Denn wir können etwas dagegen unternehmen. Sie brauchen einen Gerichtsbeschluss für die Exhumierung.«

Er spannt den Kiefer an. »Ich habe mich noch nicht entschieden, wie ich vorgehen will. Aber ich würde mich sehr viel besser fühlen, wenn ich wüsste, dass die Zukunft der Familie gesichert ist, indem die Linie weitergeführt wird.«

Ich starre ihn an und weiß nicht genau, warum ich schockiert bin, aber ich bin es. »So willst du die Sache regeln? Du willst, dass ich irgendeine Frau schwängere, um dann darauf zu hoffen, dass es ein Junge wird, damit du das sichere Gefühl haben kannst, dass die Familienlinie weitergeführt wird?«

Er presst die Lippen zusammen. »Heirate die Frau, bevor du sie schwängerst.«

»Ich habe deine Spiele jahrelang mitgespielt.« Ich mache einen Schritt auf ihn zu und balle die Hände zu Fäusten. »Ich habe alles getan, was du je von mir verlangt hast. Aber hier ist bei mir Schluss.«

Eine schwere Stille legt sich über uns. Dann lehnt sich der Kommodore in seinem Rollstuhl zurück.

»Du willst nicht dafür sorgen, dass wir eine neue Generation von Riscoffs bekommen? Dann gibt es für mich keinen Grund, nicht herauszufinden, wer dieser andere Erbe sein könnte.«

Ich beiße die Zähne so fest zusammen, dass ich befürchte, sie zu zerbrechen. Als ich die Wut, die durch meinen Körper rauscht, einigermaßen unter Kontrolle habe, spreche ich schließlich wieder. »So willst du das also machen?«

Der Kommodore lächelt, als wäre er Niccolò Machiavelli persönlich. »Du wirst dich fügen. Das tust du immer. Sorg nur dafür, dass es nicht dieses Gable-Mädchen ist.«


14. KAPITEL

Lincoln

Die Vergangenheit

»Wann kann ich dich wiedersehen?«, fragte ich.

Whitney Gable lag im Schlafzimmer der Hütte in meinen Armen, und ich wollte sie nicht loslassen. Ihr Körper versteifte sich. Sie zog sich bereits zurück, und das gefiel mir nicht.

»Wir können so nicht weitermachen. Wenn jemand davon erfährt …«

»Niemand wird davon erfahren.«

Sie kniff die blauen Augen zusammen und setzte eine störrische Miene auf. Sie war einfach viel zu niedlich. Mein Schwanz, der nach all den Runden, die wir bereits absolviert hatten, dauerhaft außer Betrieb hätte sein müssen, erwachte erneut zum Leben.

»Mich so anzuschauen führt nicht dazu, dass ich dich weniger sehen will.«

»Du kannst nicht wissen, dass es niemand erfahren wird. Meine Tante weiß, dass irgendetwas los ist.«

»Und, wird sie es irgendjemandem erzählen?«

Whitney schüttelte den Kopf. »Tante Jackie würde das nicht tun, aber darum geht es nicht. Ich will darauf hinaus, dass wir bereits einmal erwischt worden sind. Das wird zwangsläufig wieder passieren. Diese Stadt ist zu klein.«

Ich rollte sie auf den Rücken und positionierte mich zwischen ihren Beinen. »Du willst also sagen, dass du nicht noch mehr hiervon haben willst?« Ich stieß mit meinem Schwanz an sie, und sie war bereits feucht für mich.

Whitney bäumte sich auf dem Bett auf und neckte mich, bis ich in sie eindrang. Sofort stieß sie gegen meine Schultern.

»Kondom. Wir brauchen ein Kondom.«

Ich stöhnte, weil sie sich ohne Kondom zwischen uns so verdammt gut anfühlte. Aber sie hatte recht. Wir brauchten eins. Es bräuchte nur einen Ausrutscher … und das wäre etwas, das wir nicht verstecken könnten. Was beinahe eine Erleichterung wäre.

Ich rollte von ihr herunter und griff nach dem letzten Kondom auf dem Nachttisch. Ich hatte noch nie so viele Gummis in einer einzigen Nacht verbraucht, aber ich konnte einfach nicht genug von Whitney bekommen. Sie war die süchtigmachendste Droge, die ich je erlebt hatte. Wenn ich an sie dachte, verspürte ich einen ständigen Drang nach mehr, mehr, mehr
.

Nachdem ich mir das Kondom übergezogen hatte, legte ich mich wieder zwischen ihre Beine und drang in sie ein. Es war immer noch verdammt unglaublich, aber ich wusste verflucht gut, dass nichts mit dem Gefühl vergleichbar sein konnte, ohne Kondom mit ihr zu schlafen.

So etwas hatte ich noch nie gemacht.

Der Kommodore und mein Dad hatten es mir eingebläut – Frauen würden alles versuchen, um sich von mir schwängern zu lassen, damit sie den potenziellen Riscoff-Erben zur Welt bringen könnten. Und ich hatte genug erlebt, um es zu glauben. Dass Whitney mich dazu zwang, ein Kondom zu benutzen, zeigte mir einmal mehr, dass sie anders war.

Sie wollte nichts von mir, abgesehen vielleicht von meinem Schwanz und den Orgasmen, die ich ihr verschaffte. Und selbst die mochten in Gefahr sein.

»Du weißt, dass wir irgendeine Lösung finden würden, falls etwas passieren sollte, oder? Ich würde mich um dich kümmern.«

Whitney riss die blauen Augen auf. »Sag das nicht. Weißt du, was passieren würde, wenn etwas … passieren würde? Meine Familie würde mich verstoßen. Und was wäre mit deiner Familie? Ich will nicht mal daran denken. Sie würden mich aus der Stadt jagen. Vermutlich würden sie einen Killer auf mich ansetzen. Die Riscoff-Linie mit Gable-Blut verunreinigen? Deine Mutter würde mich in Stücke hacken, nachdem sie mich mit einem Auto überfahren und zigmal erschossen hätte.«

Whitney hatte recht. Meine Mutter würde ausrasten, wenn sie von unserer Affäre wüsste. Sie würde ihren gottverdammten Verstand verlieren. Das würde sie mir ewig vorhalten. Ewig.

Ich verzog die Lippen zu einem Lächeln.

Aber es wäre nicht das Ende der Welt.

»Ich würde dich vor ihr beschützen. Ich würde nicht zulassen, dass dich irgendeiner von ihnen anrührt.«

Whitney legte einen Finger auf meine Lippen, um mich davon abzuhalten, noch mehr zu sagen. »Wir werden nicht darüber reden. Hör auf, unser Universum mit so einem Mist zu verpesten. Wenn du das Thema noch mal erwähnst, werde ich mich weigern, dich wiederzusehen.«

»Okay.« Ich küsste ihre Finger, bevor ich in sie hineinstieß. Wir beide stöhnten laut.

»Warum fühlt es sich immer so gut an?«, fragte sie keuchend und drückte den Rücken durch.

Ich änderte meine Position, sodass ich auf den Knien hockte, ohne den Kontakt zu ihr zu verlieren. »Weil wir einfach perfekt zusammenpassen.«

Sie richtete ihre blauen Augen auf mich und verdrehte sie. »Das sagst du doch zu allen Frauen.«

»So ist es noch nie zuvor gewesen. Noch nie
«, versicherte ich ihr mit einem Kopfschütteln. »Ich lüge nicht. Das ist kein Quatsch.«

Ihr Blick wurde sanfter, als ich anfing, mich in ihr zu bewegen. Ich konnte bereits spüren, wie sich ihre Muskeln um mich herum anspannten. Ich hatte erst zwei Nächte mit ihr gehabt, aber ich hatte ihren Körper bereits studiert, als würde ich einen Test darüber schreiben müssen. Ich hatte gelernt, was ihr gefiel. Was sie in den Wahnsinn trieb. Es war mein liebstes Schulfach aller Zeiten.

Nachdem sie zweimal gekommen war und auch mein Orgasmus mich überwältigt hatte, döste Whitney für ein paar Minuten ein. Ich schmiegte mich wieder an ihren nackten Körper und konnte nur an eins denken: dass ich sie behalten wollte. Dass sie Mein werden sollte. Dass ich »Zum Teufel mit der Fehde« sagen wollte. Zum Teufel mit meiner Familie. Zum Teufel mit ihrer Familie.

Sie ist anders.

Sie wollte mich, obwohl sie wusste, wer ich war. Das bedeutete mir etwas, und das wollte ich nicht verlieren.

Und das war der Moment, in dem ich entschied, wie genau ich verhindern würde, dass das passierte.

Ich werde dafür sorgen, dass sie sich in mich verliebt.


15. KAPITEL

Whitney

Gegenwart

Meine erste Nacht im Frauenschuppen wurde zu einer Pyjamaparty mit Cricket, und das war für mich vollkommen in Ordnung. Zumindest bis sie in aller Herrgottsfrühe gehen musste, um eine Wandergruppe in die Berge zu führen, und ich nicht wieder einschlafen konnte.

Zu Hause zu sein macht mich nervös.

Wenn Cricket bei mir ist und fröhlich plappert, fällt es mir leicht, die Gedanken an Lincoln auszublenden. Doch sobald ich mit der Stille allein bin, kommen alle Erinnerungen an ihn und unsere gemeinsame Vergangenheit schlagartig zurück.

Zehn Jahre lang habe ich mir eingeredet, dass ich der Sache in meiner Erinnerung zu viel Bedeutung beigemessen habe. Dass es gar nicht so gut war, wie ich es im Gedächtnis hatte. Das musste ich mir einreden, um die Tage als Ricky Rangos Ehefrau zu überstehen.

Ich hätte ihn niemals heiraten dürfen.

Doch damals hatte ich keine andere Wahl gehabt. Ich hatte nur eingewilligt, ihn zu heiraten, wenn er sein Versprechen halten würde, mir treu zu sein. Und schockierenderweise hielt er es.

Zumindest bis ich vor einigen Monaten zu meiner jährlichen Untersuchung beim Frauenarzt ging und dieser mir mitteilte, dass ich eine sexuell übertragbare Krankheit habe. Ein Antibiotikum schaffte medizinisch gesehen zwar Abhilfe … aber absolut nichts konnte etwas an der Tatsache ändern, dass meine Ehe vorbei war.

Als ich Ricky damit konfrontierte, gab er mir die Schuld. Er sagte, ich müsse mir die Krankheit zugezogen haben, als ich ihn
 betrogen habe. Diese Anschuldigung überrumpelte mich vollkommen, und ich wusste, dass der Grund dafür seine eigenen Schuldgefühle waren. Monogamie war das Einzige, was er mir im Gegenzug für alles, was ich für ihn getan hatte, versprochen hatte. Das Einzige.


Ich hätte wissen müssen, dass er dieses Versprechen nicht würde halten können.

Meine Welt drehte sich um seine Karriere. Ich begleitete ihn, wohin auch immer ihn seine Tourneen führten. Ich sorgte dafür, dass er seine Fans nie enttäuschte. Ich kümmerte mich darum, dass er die Finger von Drogen ließ und seinem öffentlichen Image keinen Schaden zufügte.

Er war vorsichtig gewesen, das musste ich ihm lassen. Er hatte sich nicht von den Paparazzi erwischen lassen. Aber das änderte nicht das Geringste.

Ich weigerte mich, diese
 Frau zu sein. Ich würde ihm keinen weiteren Tag meines Lebens opfern, weil er nicht bereit war, mich mit Respekt zu behandeln, und er mich bereits wer weiß wie lange angelogen hatte.

Ich werde niemals sein Gesicht vergessen, als ich ihm mitteilte, dass es vorbei sei und ich die Scheidung einreichen würde.

Zuerst war er vor Schock wie erstarrt.

Dann wurde er wütend. Er schrie herum, dass ich ihn niemals auf diese Weise demütigen würde.

Ich blieb eisern. Ich weigerte mich nachzugeben.

Und das war der Moment, in dem er grausam wurde.

Ich kann seine Worte immer noch in meinem Kopf widerhallen hören. »Ich verstehe nicht, warum dir das plötzlich etwas ausmacht. Ich schlafe schon seit zehn Jahren mit anderen Frauen. Ich habe dich nie geliebt. Ich habe dich gebraucht. Das ist ein Unterschied.«


Daraufhin spielte ich meinen Trumpf aus. Ich erklärte ihm, dass er mir eine schnelle Scheidung ohne jedes Aufsehen ermöglichen würde. Falls nicht, würde ich allen die Wahrheit erzählen, und jeder würde erfahren, was für ein Schwein er immer gewesen war.

Seine Wut explodierte, und er ging auf mich los. Ich rannte in den Schutzraum und schloss mich ein. Er hämmerte eine Stunde lang gegen die Tür und drohte damit, mich umzubringen, wenn ich jemals irgendetwas sagen würde.

Als er aufgab, zerstörte er alles, was ihm auf dem Weg nach draußen in die Quere kam – Möbel, Spiegel, Skulpturen, Wände, Türen.

Weinend rief ich Cricket an. Sie wollte die Polizei rufen, aber ich lehnte ab. Stattdessen wartete ich noch mehrere Stunden, bis ich mich aus dem Schutzraum traute. Dann sah ich die Fotos, die Leute von ihm posteten. Er befand sich offenbar in einem Hotel und veranstaltete eine riesige Party.

Ich packte so schnell ich konnte und verließ überstürzt das Haus, bevor er zurückkommen würde. Am nächsten Tag versteckte ich mich in einem Hotel in San Diego, als ich einen Anruf von der Polizei erhielt. Sie baten mich zu kommen, um seine Leiche zu identifizieren.

Ich rolle mich auf dem Futon herum, schließe die Augen und stelle mir die Horden wütender Fans vor, die sich schreiend vor unserem Eingangstor versammelten, sobald die Nachricht an die Öffentlichkeit kam. Ich sehe ihre Schilder. Ihre Botschaften. Ihre Todesdrohungen.

Sie behaupteten, ich hätte eine im Entstehen begriffene Legende umgebracht.

Niemanden kümmerte, dass Ricky die Spritze in seiner eigenen Hand gehalten hatte, als er sich die tödliche Dosis aus Heroin und Fentanyl verpasst hatte.

Niemanden kümmerte, dass ich nicht mal in der Nähe gewesen war, als es passiert war.

Niemanden kümmerte irgendetwas. Es ging einzig und allein um Ricky Rango und die Geschichte, die er den Leuten kurz vor seinem Tod aufgetischt hatte. Die Geschichte, in der ich die böse, fremdgehende Ehefrau war, die darauf aus war, ihn und seine Musik zu zerstören.

Meine Schultern zittern plötzlich, und die Erinnerungen drohen mich zu überwältigen.


Nein.
 Nicht heute. Nie wieder.

Ich schlage die Decke zurück und springe aus dem Bett. Ich habe ihm zehn Jahre lang alles gegeben, und ich werde keine weitere Sekunde mehr an ihn verschwenden.


Ich habe jetzt ein neues Leben, um das ich mich kümmern muss, und nichts wird mehr irgendetwas mit Ricky Rango zu tun haben, abgesehen von dem Stapel Bargeld, den ich in meine Handtasche stopfte. Das war außer meinen Klamotten alles, was ich mitnahm, als ich das Haus verließ. Und ich konnte von Glück reden, dass ich ein wenig von dem mageren Haushaltsgeld für schlechte Zeiten beiseitegelegt hatte. Rickys Finanzverwalter traf sich vor der Beerdigung mit mir, um mich darüber zu informieren, dass aufgrund von Rickys unfassbar verschwenderischer Lebensweise kein Geld mehr übrig sei.

Ich greife nach meiner Handtasche und zähle die Scheine.

4619 Dollar. Damit werde ich nicht lange über die Runden kommen, auch wenn das Leben in Gable nicht so teuer wie das in L. A. ist.

Ich muss eine Möglichkeit finden, mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Ich bin einunddreißig, eine berühmte Witwe und habe keine Qualifikationen, um in einer Stadt wie Gable einen Job zu bekommen. Meine einzige Referenz besteht darin, dass ich vor zehn Jahren mal eine einigermaßen brauchbare Putzfrau war.

Ich lasse mich zurück aufs Bett fallen, schließe die Augen und denke darüber nach, für welche Arbeit mich hier jemand bezahlen würde.

Für die Riscoffs zu arbeiten kommt nicht infrage. Das lässt mein Stolz nicht zu … zumindest nicht, solange ich noch nicht verhungere.

Könnte ich mit Cricket Wanderungen durch die Wildnis leiten? Ich würde mich innerhalb von fünf Minuten im Wald verlaufen.

Ich habe keine Ahnung, was Karma macht, aber mit ihr kann ich unter keinen Umständen zusammenarbeiten.

Bleiben also noch die Cafés, die Bars und die anderen Orte, an denen mich Rickys Fans problemlos aufspüren könnten. Ich berühre den Bluterguss an meiner Wange, der mittlerweile vermutlich schon verblasst und nicht mehr schwarzblau, sondern lilagrün ist.


Nein.
 Ich darf mich nicht zur leichten Beute machen.

Während ich darüber nachgrüble, was zum Teufel ich mit meinem Leben anfangen soll, hämmert jemand gegen die Tür. Ich springe auf, schnappe mir den Stapel Geldscheine und verstaue ihn hektisch unter einem Kissen, nur für den Fall, dass es Karma ist.

»Bist du wach, Whit?« Es ist Tante Jackie.

»Ja, warte eine Sekunde.« Ich eile zur Tür und ziehe sie auf. »Tut mir leid, ich bin heute nur schwer aus dem Bett gekommen. Cricket und ich haben die halbe Nacht lang geredet.«

Jackies Lächeln strahlt hell genug, um den trüben Morgen zu erleuchten. »Sie hat einen Zettel auf der Küchentheke hinterlassen, um mir mitzuteilen, dass deine Rückkehr das beste Hochzeitsgeschenk ist, das sie sich hätte wünschen können.«

Ich umschlinge meinen Körper und lächle. »Ich bin froh, dass meine Heimkehr wenigstens ein paar Leute glücklich macht.«

»Zwei Leute hast du auf jeden Fall auf deiner Seite, und ich bin mir sicher, dass es da noch viele mehr gibt.« Sie zieht die Augenbrauen zusammen und schaut mich an, und ich zucke zurück, als sie die Hand nach meinem Gesicht ausstreckt. »Hey, ganz ruhig. Ich will mir nur mal dein Auge ansehen. Ich dachte, du hättest es nur nicht gut überschminkt, aber das ist ein ziemliches Prachtexemplar von Bluterguss. Wen muss ich deswegen umbringen?«

»Er wurde verhaftet, und ich habe Anzeige erstattet. Falls sie jedoch wollen, dass ich nach L. A. zurückkehre, um gegen ihn auszusagen, muss ich die Anzeige vielleicht fallen lassen.«

Tante Jackie presst stur die Lippen zusammen. »Oh, das kommt gar nicht infrage. Wir werden zusammen nach L. A. fahren und diesem Mistkerl eine Lektion erteilen.«

»Hoffentlich wird es nicht dazu kommen, aber danke für deine Unterstützung.« Die Entschlossenheit, mit der sie mich verteidigt, sorgt dafür, dass mein Auge etwas weniger wehtut.

»Wir sind eine Familie. So machen wir das. Und da wir gerade von Familie reden … wirst du deine Eltern …?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein. Das kann ich nicht. Noch nicht.«

Jackie seufzt, aber es gibt nicht viel, was sie sagen könnte. Sie kann mich nicht zwingen, mich mit Dingen auseinanderzusetzen, mit denen ich mich nicht auseinandersetzen will.

»Okay. Tja, ich bin hergekommen, um dich zu fragen, ob du dich heute mit mir ins Resort schleichen und etwas von dem Guthaben für den Spa benutzen willst, das ich als Bonus bekommen habe. Du siehst aus, als könntest du ein kleines Verwöhnprogramm vertragen. Vielleicht können die Mitarbeiter auch dieses Veilchen ein bisschen besser verdecken. Oder sogar irgendein tolles Zeug auf dein Gesicht schmieren, damit es schneller heilt. Ich halte nicht viel von Gesichtsbehandlungen, aber alle schwärmen von den Mitarbeiterinnen im Spa.«

In meinem früheren Leben waren regelmäßige Gesichtsbehandlungen eine Selbstverständlichkeit, aber ich habe nicht vor, diese Gewohnheit weiterhin zu pflegen.

»Ich brauche das alles nicht. Es geht mir gut. Du solltest das Guthaben für dich selbst nutzen. Oder es für Cricket aufbewahren, damit sie es vor der Hochzeit einlösen kann.«

»Ich habe tonnenweise Guthabenpunkte. Wenn ich sie selbst benutzen wollte, hätte ich das schon längst getan. Für die Mädchen habe ich auch schon etwas für die Hochzeit reserviert.« Sie mustert mich skeptisch. »Erzähl mir nicht, dass du nicht ein paar Stunden Erholung gebrauchen könntest. Vielleicht eine Massage, um die Verspannungen loszuwerden, an denen du dich so sehr festklammerst.«

Sie hat nicht ganz unrecht, aber … »Es ist ein Riscoff-Resort.«

Jackie neigt den Kopf nach rechts. »Na und? Zieh dich an, ich akzeptiere kein Nein als Antwort. Außerdem glaube ich, dass du den Tag lieber auf Riscoff-Gelände verbringen willst, als dabei zuzuhören, wie Karma Türen knallt und laut Musik hört, während die Mädchen weg sind. Unseren Nachbarn zufolge könnte ebenso gut das ihr Job sein statt dieses Onlinekrams, den sie macht.«

Tja, das beantwortet die Frage nach Karmas Arbeit. Und nein, ich will nicht länger als unbedingt nötig in ihrer Nähe sein, zumindest nicht, solange sie sich nicht ein wenig beruhigt hat.

»Schön. Du hast gewonnen. Ich bin in zehn Minuten fertig.«


16. KAPITEL

Whitney

Die Fahrt zum Gables
 dauert zwanzig Minuten. Das Resort liegt direkt an einem Berghang, der über dem Fluss aufragt, der durch die Schlucht fließt. Ricky trat mal im Biltmore Estate
 in North Carolina auf, und ich fragte mich, ob sich die Riscoffs von der Konkurrenz bedroht fühlten und deswegen versuchten, etwas sogar noch Pompöseres zu bauen. Die komplette Anlage ist über achtzehntausend Quadratmeter groß, und ich will gar nicht erst darüber nachdenken, wie viel es gekostet haben muss, sie zu errichten.

Außerdem befindet sie sich nur wenige Kilometer vom Anwesen der Riscoffs entfernt. Aber ich werde mich nicht mal in die Nähe dieses Ortes begeben.


Tatsächlich kann ich nicht einmal glauben, dass ich es überhaupt wage, zum Gables
 zu fahren.

Tante Jackie lenkt das Auto am Eingangstor vorbei und biegt dann auf eine Straße, die um die Anlage herumführt. Ich starre das Gebäude schweigend an, während wir daran vorbeifahren. Ich würde es gern als Abscheulichkeit bezeichnen, doch es hat durchaus etwas Märchenhaftes. Von außen wirkt es wie ein übertrieben gestaltetes Schloss, in dem ein Prinz und eine Prinzessin leben sollten. Aber hier regieren die Riscoffs.

Ich versuche, die Tatsache auszublenden, aber es ist zwecklos. Das werde ich niemals vergessen.

Tante Jackie fährt langsamer, als wir uns einem schwarzen Tor am Hintereingang nähern, und schwenkt ihren Sicherheitsausweis vor dem Scangerät hin und her, woraufhin das Tor aufgleitet.

»Ich bringe dich in den Spabereich und gehe dann zur Arbeit. Sie haben immer ein paar Lücken im Terminkalender, die sie für wichtige Persönlichkeiten freihalten. Wenn du vor mir fertig bist, kannst du mit dem Auto nach Hause fahren und mich um sechs Uhr wieder abholen kommen.«


Wichtige Persönlichkeiten?
 Das war ich früher auch mal, aber jetzt bin ich es definitiv nicht mehr.

»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist? Ich will nicht, dass du Ärger bekommst.«

»Keine Sorge. Ms Riscoff will, dass ihre Angestellten glücklich sind, und das hier macht mich glücklich. Ich werde keinen Ärger bekommen, es sei denn, ich sitze nicht innerhalb der nächsten sechzehn Minuten an meinem Schreibtisch.«

Als Jackie das Auto parkt, erhalte ich einen Blick auf die Rückseite des Resorts und die hohen Büsche, die das Gartenlabyrinth umgeben.

Das Gartenlabyrinth werde ich dank Lincoln niemals vergessen.


17. KAPITEL

Whitney

Die Vergangenheit

»Wohin gehen wir?«

»Lass die Augen zu.«

Es war ein Wunder, dass ich mich auf die Augenbinde eingelassen hatte, und vermutlich ein Zeichen dafür, dass ich an meinem gesunden Menschenverstand hätte zweifeln sollen. Doch Lincoln hatte eine Überraschung, und er überredete mich, mich darauf einzulassen, während er mir meinen Orgasmus vorenthielt. Im Bett spielt er unfair.


Wegen der Stoffbinde vor meinen Augen war alles dunkel, und ich hatte schreckliche Angst, dass uns jemand zusammen sehen könnte, auch wenn er versprochen hatte, er würde aufpassen, dass das nicht passierte. Er schien nicht zu begreifen, was für eine unfassbare Katastrophe es wäre, wenn man uns erwischen würde. Ich konnte mir nicht mal vorstellen, wie wir mit den Konsequenzen zurechtkommen sollten. Vielleicht hatte er diesbezüglich eine andere Einstellung, weil er es im Gegensatz zu mir gewohnt war, Macht zu haben. Wie dem auch sei, ich konnte es nicht riskieren.

»Okay. Jetzt darfst du gucken.«

Ich zog mir die Augenbinde vom Gesicht und stellte fest, dass wir von grünen Wänden umgeben waren. »Wo sind wir?«

»Im Labyrinth.«

Ich schaute ihn an, als ob er verrückt geworden wäre. »Was für ein Labyrinth? Wo sind wir?«

»Hinter dem Gables
. Hier habe ich früher als Kind immer gespielt. Ich war …«

»Du hast mich ins Gables
 gebracht?« Ich bedeckte meinen Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Sehr viel leiser fragte ich: »Warum hast du das getan?«

Die Aufregung wich aus seinen Zügen. »Weil du nicht erlaubst, dass ich dich mal richtig ausführe, und so sehr ich es auch liebe, im Bett zu bleiben und die ganze Zeit Sex mit dir zu haben, hast du etwas Besseres verdient.«

Diese Worte trafen mich heftig an einer Stelle, die ich bislang mit einer Rüstung gegen ihn abgeschirmt hatte.

»So etwas kannst du nicht zu mir sagen«, flüsterte ich und wandte mich ab.

Lincoln hob mein Kinn mit den Fingern an. »Das kann ich, und das werde ich. Wir sind beide besser als das hier.«

»Ich kann nicht …«

»Ich weiß. Und deswegen sind wir hier. Sofern heute Abend keine Gartenparty stattfindet, sollte niemand im Labyrinth sein. Das geht schon in Ordnung. Wir sind sicher.«

Ich wollte ihm glauben, aber er konnte meine Bedenken nicht völlig zerstreuen. Dennoch: Wenn er mich so anschaute, als wäre er der Meinung, dass ich so viel mehr wert war, als ich mir je vorstellen konnte, empfand ich Dinge, die ich nicht empfinden sollte. Außerdem führte es dazu, dass ich ihn machen ließ, was immer er wollte.

»Schön.« Ich gab nach und beugte mich vor, um ihm einen Kuss auf die Lippen zu drücken. »Du hast gewonnen.«

Lincolns Lächeln schien die ganze Welt zu erhellen. »Wenn nur ein Garten nötig ist, der locker eine Million gekostet hat, um dich dazu zu bringen, mich außerhalb der Hütte zu küssen, werde ich dich von nun an jeden Tag herbringen.«

Anstatt mich auf seine süßen Worte zu konzentrieren, fragte ich ihn: »Eine Million Dollar? Ist das dein Ernst?«

Er zuckte mit den Schultern. »So in etwa. Meine Urgroßmutter hat ein bisschen übertrieben, als sie ihn erweitern ließ.«

So viel Geld konnte ich mir nicht mal vorstellen. Und mir war auch nicht klar, wie Lincoln so unbekümmert darüber reden konnte. Das war eine Sache, die uns immer trennen würde wie eine undurchdringliche Wand.

Ich war pleite. Er war stinkreich.

»Komm schon. Ich habe dich nicht hergebracht, damit wir nur hier herumstehen. Wir werden ein Spiel spielen.« Sein Lächeln verwandelte sich in ein schelmisches Grinsen, dem ich, das war mir klar, nicht würde widerstehen können.


Warum bin ich so schwach, wenn es um ihn geht?
 Ich beschloss, dass mir das in diesem Moment egal war. Ich wollte einfach nur, dass sein Gesicht diesen Ausdruck behielt.

»Was für ein Spiel?«

»Ich werde dir einen Vorsprung geben, um die Mitte zu finden, und du wirst mir Hinweise darauf hinterlassen, in welche Richtung du gelaufen bist.«

»Hinweise.«

»In Form von Kleidung.«

Ich zuckte zurück. »Oh, auf gar keinen Fall. Das kannst du vergessen.«

»Das sagst du immer … Aber irgendwann überlegst du es dir dann doch anders.«

Er nahm meine Hand, doch ich riss mich los und tippte ihm mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Dieses Mal nicht, reicher Junge. Wenn du dieses Spiel spielen willst, musst du dich ausziehen.«

Lincolns Grinsen wurde breiter. »Meinetwegen. Aber wenn du mich nackt findest, werde ich nichts dafür können, was dann passiert.«

Entgegen jeder Wahrscheinlichkeit begann ich ein aufgeregtes Flattern in mir zu spüren, obwohl ich objektiv betrachtet wusste, dass das eine furchtbare Idee war.

Unentschlossenheit quälte mich, und Lincoln, der mich viel zu gut durchschaute, musste es bemerkt haben.

»Gib mir zwei Minuten Vorsprung. Und wag es ja nicht, mich hier allein zu lassen, Blue.« Er zog mich an sich und küsste mich leidenschaftlich.

Ich schluckte und hegte immer noch Zweifel an dieser Idee, wiederholte aber seine Worte. »Zwei Minuten Vorsprung.«

»Nur damit du es weißt, mit dir habe ich so viel Spaß wie noch nie zuvor in meinem Leben.«

Bevor ich etwas erwidern oder seine Worte überhaupt richtig begreifen konnte, verschwand er im Labyrinth.

Sobald er außer Sichtweite war, kehrten meine Bedenken schlagartig zurück.

Das hier ist der beste schlechteste Plan aller Zeiten. Man wird uns erwischen. Und Lincoln wird dann nackt sein.

Und doch zählte ich bis hundertzwanzig und lief dann in die Richtung, in die er verschwunden war. Nach fünfzehn Metern kam ich an eine Gabelung.


Mist. Welche Richtung soll ich einschlagen?
 Ich schaute mir beide Wege genau an und entdeckte auf einem einen Schuh. Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als ich mir vorstellte, wie Lincoln ihn für mich fallen gelassen hatte.

Vielleicht könnte das doch Spaß machen.

Ich lief zu dem Schuh, hob ihn auf und rannte aufgeregt weiter durch den Korridor aus Hecken, um an eine weitere Gabelung zu gelangen. Als ich die nächste erreichte, entdeckte ich den zweiten Schuh. Und dann eine Socke. Eine zweite Socke.

Dann sein Hemd.

Jetzt wird es interessant.

Mein Mann trug normalerweise keine Unterwäsche, also war nun vermutlich nicht mehr viel Kleidung übrig.

Ich erstarrte mitten in der Bewegung.

Mein Mann?

Was zum Teufel war denn jetzt los?

Ähm. Nein. Er ist nicht mein Mann. Er ist eine Affäre. Mehr nicht. Das ist alles. Ich tröste mich mit ihm nur über meine Trennung hinweg. Auch wenn es eine verbotene Affäre ist.

Noch während ich mir das einredete, wusste ich, dass ich log.

Lincoln Riscoff hatte aus mir bereits eine Süchtige gemacht, und ich war gefährlich nah dran, Dinge für ihn zu empfinden, die ich nicht empfinden durfte. Er hatte mich mit einem Bann belegt … Ansonsten hätte ich in diesem Moment sicher nicht in diesem Labyrinth auf dem Grundstück des Gables
 gestanden. Bevor ich genauer darüber nachdenken konnte, hörte ich ein Flüstern.

»Blue, mir wird hier drüben langsam kalt.«

Ich drehte den Kopf ruckartig nach rechts, und jegliche Gedanken traten in den Hintergrund. Ich wusste nur noch, dass Lincoln nackt und nicht weit entfernt war.

Ich verschwendete keine Zeit und ging auf die Hose zu, die auf dem Boden lag. Doch bevor ich danach greifen konnte, schlang Lincoln die Arme von hinten um mich und hob mich hoch. Ich stieß ein Lachen aus, während ich die Kleidung und die Schuhe, die ich eingesammelt hatte, aufs Gras fallen ließ.

»Warst du ein wenig zu begierig darauf, mich zu finden?«

»Du bist derjenige, der nackt ist, oder?«

Ich spürte seinen heißen Atem an meinem Ohr. »Ist das alles, was du von mir willst? Meinen Körper? Schäm dich. Du weißt, dass ich mehr als das bin.«

Das wusste ich tatsächlich, und genau das war das Problem.

Ich schluckte und drehte mich in seinen Armen herum. »Ich will dich ganz sicher nicht wegen deines Namens oder deines Geldes.«

Einmal mehr gelang es mir, dem Augenblick die Leichtigkeit zu nehmen. Lincolns Miene verfinsterte sich, jedoch nicht vor Wut.

»Das ist eine deiner Eigenschaften, die ich am liebsten an dir mag.«

Er presste seinen Mund auf meinen und verschlang mich. Ich verlor jegliches Zeitgefühl und hatte keine Ahnung, wie lange wir uns küssten, während er nackt mit mir in diesem Labyrinth stand. Meine Hände waren überall und strichen über seine festen Muskeln. Schließlich umfasste ich seine Schultern.

»Ich will dich«, flüsterte ich.

»Wer ist da?«, rief ein Mann.

Wir erstarrten. Ich versuchte, mich aus Lincolns Umarmung zu lösen, doch er hielt mich fest.

»Lincoln Riscoff. Wer will das wissen?« Er sprach seinen Namen so selbstbewusst aus, dass niemand daran Zweifel haben konnte.

Ich zerrte fester, und er ließ mich endlich los, als jemand um die Ecke der letzten Hecke kam, die zur Mitte des Labyrinths führte. Ich duckte mich hinter Lincolns Rücken.

»Tut mir leid, Sir. Ich hatte nicht erwartet, dass Sie hier sind … Ich mache mich dann mal auf den Weg.«

Ich erkannte die Stimme. Sie gehörte einem Kerl, mit dem meine Tante Jackie hin und wieder ausging. Er war hier der Hausmeister. Mist.


»Und Sie werden das hier niemandem gegenüber erwähnen, richtig?«

»Nein, Sir. Natürlich nicht, Sir.«

Ich konnte mir vorstellen, wie er verstohlen über Lincolns Schulter lugte, um herauszufinden, wer sich bei ihm befand, also riskierte ich keinen Blick.

Wir hörten, wie er davonschlurfte, und ich blieb in Deckung, bis sich Lincoln umdrehte. Sofort trat ich zurück, griff nach dem Haufen Kleidung und warf sie ihm zu.

»Wir müssen von hier verschwinden. Sofort. Wir können nicht …«

Lincoln zog seine Hose an, packte mein Handgelenk und zog mich wieder in seine Arme. »Keine Panik. Es ist alles in Ordnung. Er wird kein Wort davon erwähnen. Er weiß, dass er seinen Job verliert, falls er es doch tut.«

»Aber …«

»Whitney, hör auf.« Normalerweise benutzte Lincoln meinen Namen nicht, daher schenkte ich ihm sofort meine ganze Aufmerksamkeit. »Ich werde nicht zulassen, dass jemand das mit uns herausfindet. Dir wird nichts Schlimmes passieren, nur weil wir zusammen sind. Versprochen.«

Sein Blick verriet mir, dass er es ernst meinte, aber in diesem Fall war ich nicht bereit, auf seine Zuversicht zu vertrauen.

»Das kannst du nicht versprechen. Wir beide wissen, dass das kein gutes Ende nehmen wird. Das kann es nicht.«

Seine Miene verfinsterte sich. »Wir entscheiden, wie diese Sache endet. Wir allein. Und wenn du mir nicht jetzt sofort sagst, dass ich dir nichts bedeute, werde ich dich nicht gehen lassen.«

Ich öffnete den Mund, um die Worte auszusprechen, die mich von diesem Irrsinn befreien und mich vor der Selbstzerstörung bewahren würden, doch nichts kam heraus. Die Vorstellung, ihn nie wieder zu sehen, rief bei mir Übelkeit hervor.

»Du kannst es nicht sagen. Ich weiß, dass du es nicht kannst, selbst wenn du es gern würdest. Ich sehe dich, Whitney. Ich sehe dich so klar und deutlich, dass ich nie wieder jemand anders anschauen will. Verstehst du, was ich damit sagen will?«

Ich ließ den Kopf sinken, um meine Stirn gegen seine nackte Brust zu pressen und den Pinien-Zitrus-Duft seiner Haut einzuatmen. »Ich habe Angst.«

Er legte die Arme um mich und drückte mich so fest an seinen starken Körper, dass ich tatsächlich glaubte, er könnte mich vor der Welt beschützen.

»Du musst keine Angst haben, Blue. Du hast doch mich.«


18. KAPITEL

Whitney

Gegenwart

Ich habe mich seit Monaten nicht mehr so entspannt gefühlt. Nach einer Massage und einer Gesichtsbehandlung, dank derer ich mich wie eine neue Frau fühle, führt man mich in den Schminkbereich, um diesen scheußlichen Bluterguss in meinem Gesicht zu überdecken.

Als ich den Raum betrete, sehe ich zu meinem Schrecken eine Frau, die ich kenne. »Gabi?«

»Whitney? Herrgott, das muss ja eine Million Jahre her sein.« Sie eilt auf mich zu und umarmt mich.

In den letzten paar Tagen bin ich öfter in die Arme genommen worden als in den ganzen letzten zehn Jahren, und das fühlt sich wirklich, wirklich gut an. Mir war nicht klar, wie sehr mir die Gesellschaft von Menschen fehlte, die mich nicht nur als »Ricky Rangos Ehefrau« kannten.

»Eher eine Million und eins. Ich wusste nicht, dass du wieder hier lebst.«

Gabi war auf der Highschool eine meiner engsten Freundinnen gewesen, aber wir verloren uns aus den Augen, als sie wegzog, um aufs College zu gehen, und ich in Gable blieb und darauf wartete, dass Ricky in L. A. der große Durchbruch gelang.

»Seit etwa zwei Jahren. Ich habe mich scheiden lassen und wollte meine Kinder nicht in der Nähe dieses Arschlochs großziehen, also lebe ich jetzt hier. Ich bin zweiunddreißig und wohne bei meinen Eltern. Ich habe es echt geschafft, weißt du?«

Ich lächle. »Ich bin gerade wieder bei meiner Tante eingezogen. Ich glaube, wir haben es im Leben beide zu etwas gebracht.«

Ihr Lächeln verblasst, als sie das helle Licht des Schminktischs einschaltet und den Bluterguss in meinem Gesicht sieht. »Wen muss ich dafür killen, dass er dir das angetan hat?«

Wärme breitet sich in mir aus. Es ist auch lange her, dass es in meinem Leben Menschen gab, die mir ohne zu zögern dabei helfen würden, eine Leiche zu vergraben.

»Das ist eine lange, langweilige Geschichte, und ich arbeite hart daran, sie hinter mir zu lassen. Momentan würde ich das Veilchen lieber verdecken und so tun, als wäre es nie passiert.«

»Das kann ich gut verstehen. Mein Ex hat mich einmal geschlagen. Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Dank der ganzen Fotos, die ich gemacht habe, habe ich das alleinige Sorgerecht erhalten. Das war es wert, denn jetzt darf er meine Kinder nie wieder ohne Aufsicht sehen.«

Ich greife nach ihrer Hand und drücke sie. »Es tut mir so leid, dass du das durchmachen musstest.«

»So ist nun mal das Leben. Mal läuft es schlecht, mal gut. Es liegt an uns, wie lange wir das Schlechte hinnehmen. Ich dachte, ich hätte gehört, dass du dich scheiden lassen wolltest, bevor … bevor dein Mann starb.« In ihren Worten schwingt der Anflug einer Frage mit, und ich nicke.

Ich weiß, dass mich die Geschichte für den Rest meines Lebens verfolgen wird, wohin ich auch gehe, also kann ich mich ebenso gut daran gewöhnen, wenn jemand darauf zu sprechen kommt. »Vermutlich hast du auch gehört, dass ich ihn umgebracht haben soll.«

Gabi senkt kurz den Blick, bevor sie mir wieder in die Augen schaut. »Ja, das habe ich gehört, aber ich habe es nicht geglaubt.«

»Damit gehörst du zu einer sehr kleinen Minderheit. Ich war nicht mal dabei, als es passierte. Aber seine Fans werden das niemals glauben. Sie wollen, dass ich in dieser Geschichte die Böse bin.«

»Tut mir leid, dass du dich damit herumschlagen musstest. Man sollte meinen, dass es toll ist, mit einem Rockstar verheiratet zu sein …« Sie wirft wieder einen Blick auf mein blaues Auge. »Aber offensichtlich hat es auch seine Schattenseiten.«

Ich nicke. »Die Presse und die Fans sind immer noch völlig außer sich, aber ich hoffe, dass sie mich hier nicht aufspüren werden. Zumindest für eine Weile nicht.«

»Von mir wird niemand erfahren, dass du wieder zu Hause bist. Das schwöre ich.« Sie beschreibt ein X über ihrem Herzen, wie wir es früher als junge Mädchen immer machten.

»Das weiß ich zu schätzen.«

»Und jetzt Schluss mit diesem Thema.« Gabi hebt mein Kinn mit zwei Fingern an, um mein Gesicht zu betrachten. »Wir überschminken das und sorgen dafür, dass du so verdammt heiß aussiehst, dass Lincoln Riscoff nicht wissen wird, wie ihm geschieht, wenn er dich sieht.«

Als sie seinen Namen ausspricht, erstarre ich. »Du … weißt davon?«

»Ich glaube, in dieser Stadt gibt es keinen einzigen Menschen, der nicht weiß, dass er bei deiner Hochzeit Einspruch eingelegt hat. Dieser Moment ist unvergesslich.« Sie hält inne, um Luft zu holen. »Ich bin mir sicher, dass es allen gefallen würde, wenn du ihn von dieser Zicke weglockst, die denkt, dass sie sich ihn geangelt hat. Uns allen ist klar, dass sie nur auf sein Geld aus ist, aber Mrs Riscoff scheint sie zu akzeptieren. Ich war mir absolut sicher, dass sie aus den Latschen kippen würde, falls Lincoln darüber nachdenken sollte, sich noch mal mit einer Frau zu verloben, die nicht ihren Ansprüchen genügt.«

Noch mal?

»War er vorher schon einmal verlobt?« Ich habe keine Ahnung, warum sich mein Hirn ausgerechnet auf diese Information stürzt. Ich muss eindeutig verrückt sein.

Abgesehen davon: Wieso wusste ich nicht, dass Lincoln verlobt war?
 Oh, Moment, weil ich zehn Jahre lang so getan habe, als würden Lincoln Riscoff und ganz Gable nicht existieren, während ich damit beschäftigt war, Ricky bei seiner Karriere zu unterstützen.

»Beinahe, aber dann hat man sie im Bett mit seinem Bruder erwischt, also hat sie keinen Ring bekommen.«

»Was?« Mein Ausruf hallt durch den Raum.

»Es war ein richtiger Skandal. Mrs Riscoff landete mit Brustschmerzen im Krankenhaus, aber wenn du mich fragst, wird diese alte Schreckschraube nicht so schnell sterben. Sie ist fest entschlossen, die Geburt des nächsten Riscoff-Erben zu erleben, bevor sie diese Erde verlässt.«

Dazu kann ich nichts sagen, denn verdammt noch mal
, ich habe wirklich viel verpasst. Ich schlucke meinen Schock hinunter.

»Rutsch mal auf dem Stuhl ein wenig nach vorne. Ich werde dir die Geschichte erzählen, während ich dich schminke.«

Fast hätte ich gesagt, dass mich das nicht interessiert, aber wem will ich etwas vormachen? Natürlich will ich die Geschichte hören. Es ist so gut wie unmöglich, nicht alles erfahren zu wollen, was in meiner Abwesenheit mit Lincoln passiert ist.

Während Gabi Grundierung auf mein Gesicht aufträgt, frage ich: »Und dieses Mal heißt sie Maren Irgendwas?« Ich stelle die Frage so, als hätte ich mir den Namen der Frau, die Cricket beinahe von der Straße gedrängt hätte, nicht eingeprägt.

»Maren Higgins. Sie ist außerdem echt anstrengend. Sie hält sich bereits für die Besitzerin des Herrenhauses, obwohl Lincoln nicht mal auf dem Riscoff-Anwesen wohnt und sich schon seit Jahren nicht mehr dort aufhält. Zum Glück hat Ms Riscoff ihr klargemacht, dass sie nicht hier auftauchen und uns herumkommandieren kann, es sei denn, sie bezahlt den vollen Preis, also kommt sie nur selten her. Sie stammt aus der Stadt. Der Name ihrer Familie klingt nobel, aber sie sind die Art von wohlsituierten Leuten, die eine Finanzspritze benötigen. Als sie ihre Chance bei Hunter Havalin verspielt hatte, kletterte sie in der Nahrungskette weiter nach oben, weil die Riscoffs jede Menge Geld haben. Ich bin mir nicht sicher, warum sie sich nicht gleich auf Lincoln gestürzt hat, aber es haben schon ausgekochtere Frauen als sie ein Auge auf ihn geworfen und versagt. Allerdings habe ich immer noch keine Ahnung, warum er Monica heiraten wollte. Ich glaube, das versteht niemand.«

Gabi überhäuft mich gerade mit so vielen Informationen, dass ich Schwierigkeiten habe, sie alle zu verarbeiten … während ich die winzigen Flammen der Eifersucht austrete, von denen ich so tue, als würden sie nicht existieren.

Er gehört nicht mir. Das wird er nie. Es ist mir egal. Das ist nur unterhaltsamer Tratsch. Das ist alles.

Ich bin eine elende Lügnerin.

»Also ist Monica die Ex, die mit Harrison geschlafen hat. Wie lange ist das her?«, frage ich möglichst beiläufig, als würde ich nur Konversation betreiben. In Wahrheit bin ich wahnsinnig neugierig.

»Die Monica-Ära habe ich verpasst. Das war nur ein paar Jahre nachdem du die Stadt verlassen hast. Übrigens … sie hatte schwarzes Haar, blaue Augen und einen Körper, der aussah, als wäre er geradewegs einem schicken Dessous-Modekatalog entstiegen.«

Ich erstarre, während sich Gabi an meinen Augenbrauen zu schaffen macht.


Schwarzes Haar und blaue Augen?
 Das kann kein Zufall sein …

»Und Maren?«, versuche ich schnell das Thema zu wechseln. »Wie sieht sie aus?«

»Wie die Art von Frau, die man liebend gern hasst. Blond. Superschmale Taille. Tolle Brüste. Ellenlange Beine. Dauergebräunte Haut. Sie sieht umwerfend aus, und das weiß sie auch.«

»Klingt … reizend.« Das letzte Wort spreche ich in sarkastischem Tonfall aus.

»Oh Whit, Gott, du solltest sie mal erleben. Sie ist wie Regina George aus Girls Club
. Führt sich auf wie eine Oberzicke, aber natürlich nur dann, wenn Lincoln nicht dabei ist. Als ich mich einmal um ihr Make-up kümmern musste, spielte ich mit dem Gedanken, etwas in die Grundierung zu mischen, um eine allergische Reaktion auszulösen, weil sie so schrecklich war. Wenn man mich dafür nicht gefeuert hätte, hätte ich es glattweg getan.«

»Herrje.«

»Ja, er pickt sich echt die besten Frauen raus. Wenigstens hat er bislang verhindert, dass sich daraus etwas allzu Ernstes entwickelt. In letzter Zeit wirkt es eher wie eine lockere Beziehung. Wenn du mich fragst, benutzt er sie nur für Gelegenheitssex. Und die arme Frau denkt, dass sie sich auf diese Weise den Riscoff-Erben schnappen kann. Meiner Meinung nach ist sie verrückt. Er wird nichts kaufen, was er auch umsonst bekommen kann, und dieser Mann kann alles
 umsonst bekommen.«

Ihre Worte treffen mich zutiefst.


Von mir hat er es auch umsonst bekommen …
 Und trotzdem wollte er mehr.

»Soll ich deine Augen natürlich oder mit mehr Glamour schminken?«, fragt Gabi und hält eine Lidschattenpalette hoch, während eine ihrer Kolleginnen mit einer Frau in Bademantel und Sandaletten hereinkommt. Sie setzen sich an den Tisch auf der anderen Seite des Raums.

»Natürlich ist gut. Ich brauche keinen Glamour. Schließlich will ich mich nicht aufbrezeln, um irgendwohin zu gehen.«

»Nein, aber man weiß nie, wem man begegnen wird …«

Wir beide wissen sehr genau, von wem sie redet, und ich will nicht mal darüber nachdenken, was passieren wird, wenn ich Lincoln das nächste Mal sehe. Selbst wenn ein Autofenster zwischen uns ist und ich so tue, als wäre er nicht da, komme ich kaum mit der Situation zurecht.

Ich wünschte, ihn einmal zu sehen hätte ausgereicht, um mir zu zeigen, dass er mir egal ist. Aber es hat nur gezeigt, dass ich mir jahrelang etwas vorgemacht habe. Mein Körper erwachte brüllend zum Leben, als wäre ich die letzten zehn Jahre lang schlafwandelnd durch die Welt gegangen.

Ich verdränge das alles und konzentriere mich auf das Schminken. »Solange du mein grandioses Veilchen abdeckst, werde ich klarkommen.«

Gabis Fröhlichkeit bekommt einen Dämpfer angesichts der unschönen Realität, die der Grund für meinen Besuch hier ist. »Verrätst du mir, wo du ihn vergraben hast? Den Kerl, der dich geschlagen hat?«

»Ich habe Anzeige erstattet. Ich hoffe, dass ich ihn niemals wiedersehen muss.«

»Gut gemacht. Irgendwann werden wir beide mal zusammen ausgehen, etwas trinken und uns gegenseitig auf den neuesten Stand bringen. Klingt so, als könnten wir das beide gebrauchen.« Sie hält kurz inne. »Und nur damit du es weißt: Niemand in dieser Stadt hat sonderlich viel für Ricky übrig. Ich garantiere dir, dass dir die Leute hier nicht die Schuld für das geben, was passiert ist.«

Ich muss meine ganze Willenskraft aufbringen, um weiter zu lächeln und die Tränen zurückzuhalten. »Danke. Das bedeutet mir sehr viel.«

»Natürlich, Whit. Du bist jetzt unter Freunden.«

Sie reicht mir ein Taschentuch, und ich tupfe vorsichtig an meinen Augen herum.

»Es ist eine Weile her, seit ich mit jemandem reden konnte, der keine üblen Hintergedanken hegte. Ich dachte, dass ich in L. A. ein paar gute Freundinnen gefunden hätte, aber dann musste ich zu meinem Schrecken feststellen, dass die Dinge, die ich ihnen anvertraut hatte, in den Klatschzeitschriften auftauchten.«

Gabi hält mitten in der Bewegung kurz inne. »Diese Miststücke. Ich hoffe, dass sie eine Geschlechtskrankheit bekommen.«

Ich verziehe die Lippen zu einem schwachen Lächeln. »Ja, nicht wahr? Bis dahin wusste niemand, dass er je einen Entzug gemacht hatte … Aber sie haben dieses Geheimnis schnell verbreitet.«

»Du bist auch während des Entzugs bei ihm geblieben? Gott, das wusste ich nicht.«

»Wir haben es geschafft, dass keiner Wind davon bekommen hat, weil ich ihm Rückendeckung gegeben habe. Wir haben so getan, als wären es unsere zweiten Flitterwochen auf Fidschi.«

»Davon habe ich gelesen! Also warst du gar nicht auf Fidschi?«

»Nein. Ich bin sechs Wochen lang im Haus geblieben, ohne vor die Tür zu gehen. Damit unsere Geschichte nicht aufflog, durfte mich ja niemand sehen.«

»Klingt, als hättest du für diesen Mann ein paar große Opfer gebracht.«

Ich zucke mit den Schultern. »Geht es nicht darum in einer Ehe? Um Opfer?«

»Ich bin durch mit diesem ganzen Mist«, sagt Gabi. »Jetzt geht es nur noch um mich und meine Kinder.«

»Amen.«

»Weißt du, abgesehen von einem gelegentlichen Abenteuer versuche ich es wirklich ruhig zu halten.« Sie hält inne. »Kennst du irgendwelche Typen aus Hollywood, die auf eine kleine Affäre aus sind? Ich halte viel von Fernbeziehungen.« Als ich lache, lächelt sie. »Schon gut. Ich hätte ohnehin keine Lust auf deren ganzes Theater.«

»Glaub mir, damit willst du nicht das Geringste zu tun haben. Diese Leute sind alle absolut falsch.«

Sie hält die Palette hoch. »Da wir gerade von falsch reden, lass uns dafür sorgen, dass du so natürlich hübsch aussiehst, dass Lincoln Maren vollkommen vergessen wird, sobald er dein umwerfendes Gesicht sieht.«

»Was hat sie hier zu suchen?«

Eine Stimme, die ich am liebsten für immer vergessen hätte, hallt schneidend durch den Raum. Ich schaue auf und sehe Mrs Riscoff, die in der Tür steht.


19. KAPITEL

Lincoln

Die Vergangenheit

»Wer war sie?« Meine Mutter knallte die Tür hinter sich zu, während sie mitten während unserer Besprechung ins Büro meines Vaters gestürmt kam.

»Verzeihung?«, entfuhr es meinem Vater.

»Dieses Flittchen, mit dem er dich gesehen hat!«

Ich erstarre. Dieser elende Hausmeister …


»Von wem zum Teufel redest du?«, fragte mein Vater.

Anstatt meinem Vater zu erzählen, was ich getan hatte, marschierte meine Mutter an mir vorbei und schlug die Hände auf seinen Schreibtisch.

»Mein Bruder hat mir erzählt, dass er dich gestern Abend mit einer Frau gesehen hat. Ihr habt das Resort durch den Hinterausgang verlassen.«

Erleichterung durchströmte mich, als mir klar wurde, dass sie nicht mich beschuldigte. Auch wenn ich Whitney erzählt hatte, dass ich mich um alles kümmern würde und sie sich keine Sorgen machen müsste, war die Vorstellung, dass meine Mutter das mit uns herausfinden könnte, nicht gerade angenehm.

»Dann hätte deinem Bruder klar sein sollen, dass ich eine Angestellte nach Hause gebracht habe. Ihr Kind war krank, und sie brauchte eine Mitfahrgelegenheit.«

»Um zehn Uhr abends? Als würde ich das glauben! Ich habe das bereits überprüft. Du hast gestern Abend ein Zimmer für dich reservieren lassen.«

»Ich lasse immer ein Zimmer für mich reservieren. Damit ich die ganze Zeit arbeiten und dafür sorgen kann, dass die Firma mehr Geld verdient. Du magst doch Geld, oder, Sylvia? Schließlich hast du mich deswegen geheiratet.«

»Du kommst abends kaum noch nach Hause!«

»Warum sollte ich das tun, wenn du mir doch nur die ganze Zeit über vorwirfst, dass ich dich betrüge?«

Ich stand auf und ging zur Tür. Ich wollte auf keinen Fall hier sitzen und meinen Eltern beim Streiten zuhören. Sie liebten sich nicht. Das hatten sie nie getan. Ich fand es immer noch seltsam, dass es ihnen trotzdem irgendwie gelungen war, drei Kinder zu zeugen, denn so lange ich mich erinnern konnte, wohnten sie in getrennten Flügeln des Hauses.

Ich schlich mich zur Tür hinaus und schloss sie hinter mir, sodass ihre Stimmen nur noch gedämpft zu hören waren.

Der Kommodore kam aus seinem Büro. Zweifellos hatte ihn das Gekeife angelockt. Er warf einen Blick zur Tür und dann zu mir. »Haust du ab?«

Ich schaute ihm in die Augen. »Willst du etwa da reingehen?«

»Dein Vater ist ein erwachsener Mann. Er muss sich ihr gegenüber nicht rechtfertigen. Aber du solltest etwas daraus lernen, Junge. Heirate niemals eine Frau, der du nicht vertraust und die dir nicht vertraut. Sonst wird alles schneller zum Teufel gehen, als du ›Ja, ich will‹ sagen kannst.«

Die erste Frau, an die ich dachte, war Whitney. Sie vertraute mir nicht.

Nein, das stimmte nicht. Sie wollte
 mir nicht vertrauen, aber ich machte sie mürbe. Ich konnte ihr vertrauen … Zumindest dachte ich das. Ich musste sie an den Punkt bringen, an dem die Loyalität gegenüber ihrer Familie im Vergleich zu ihren Gefühlen für mich verblasste. Das war die einzige Möglichkeit, wie das mit uns je funktionieren könnte.

Was bedeutete, dass ich noch eine Menge Arbeit vor mir hatte.

Der Kommodore, dieser verschlagene alte Mann, bemerkte mein Schweigen und musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. »Hast du bereits jemanden im Sinn?«

Ich schüttelte den Kopf. »Noch nicht, Sir.«

Ich hasste es zu lügen, aber es war noch nicht an der Zeit, es ihm zu erzählen. Wenn es nach Whitney ginge, würde dieser Zeitpunkt nie kommen.

Ein Schritt nach dem anderen. So musste ich das angehen.

Meine Mutter knallte die Bürotür meines Vaters zu und blieb vorm Kommodore stehen. »Wenn dein Sohn nicht lernt, seine Hände bei sich zu behalten, wird deine Familie ihre allererste Scheidung erleben.«

Der Kommodore wirkte sogar noch größer, während sein Blick härter wurde. »Du wirst niemals freiwillig auf all das Geld verzichten. Aber ich würde dir einen Scheck ausstellen, wenn du gehst. Über einen Dollar.«

Meine Mutter atmete scharf ein. Die Beleidigung des Kommodores war so unverschämt, dass sie sogar mich schockierte.

»Sir …«

Er hob eine Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. »Hast du der Unterhaltung noch etwas hinzuzufügen, Sylvia?«

Meine Mutter funkelte ihn böse an und marschierte dann davon.

Der Kommodore wandte sich wieder mir zu, als sie im Aufzug verschwand. »Manchmal muss man denen, die einen nicht respektieren wollen, zeigen, wo der Hammer hängt. Ich weiß, dass sie deine Mutter ist, aber ich mag diese Frau nicht.«

Die Tür zum Büro meines Vaters öffnete sich, und er trat heraus. Er hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben und fragte: »Braucht sonst noch jemand einen Drink?«


20. KAPITEL

Whitney

Gegenwart

»Was haben Sie hier zu suchen?« In Sylvia Riscoffs Stimme schwang Fassungslosigkeit und Empörung mit.

»Mrs Riscoff …«, sagt Gabi, doch Lincolns Mutter bringt sie mit einer ruckartigen Handbewegung zum Schweigen.

»Ich will eine Erklärung für Ihre Anwesenheit, und zwar sofort.« Jedes einzelne ihrer Worte trieft vor Hass. Es ist erstaunlich, dass nicht auch noch Säure aus ihren Mundwinkeln sickert.

Sie verabscheut mich. Wenn Blicke töten könnten, wäre ich jetzt tot.

»Ich lasse mich schminken«, sage ich ganz sachlich. »Das hier ist ein ausgezeichneter Spa.«

Sie bläht wütend die Nasenflügel. »Ein Spa, den Sie nie wieder betreten werden. Verschwinden Sie. Ihr Geld ist hier nichts wert.«

»Eigentlich benutzt sie den Bonus einer Mitarbeiterin, Ma’am«, sagt Gabi, der nicht klar ist, dass sie gerade meine Tante ins Fadenkreuz gestoßen hat.

»Welche Mitarbeiterin?«

Ich schlucke. »Meine Tante.«

»Dafür werde ich sie entlassen. Sie sind Abschaum. Das gilt für alle Gables. Das war schon immer so, und es wird immer so sein. Mir ist egal, wie viel Geld Sie jetzt haben. Das ändert nichts daran, wer Sie sind.«

Ich blinzle sie zweimal an. Sie glaubt, dass ich immer noch Geld habe?
 Dann werde ich sie nicht korrigieren. Dieser Irrtum wirkt sich zweifellos zu meinen Gunsten aus.

»Ich fürchte, ich habe das vorher erlaubt, Mutter. Wir heißen hier im Gables
 jeden willkommen.«

Eine zierliche Brünette in einem maßgeschneiderten Kostüm betritt den Raum. Das muss McKinley Riscoff sein, auch wenn sie absolut nicht mehr wie das schüchterne Mädchen aussieht, an das ich mich erinnere.

»Und es wäre nett von dir, wenn du im Spa ein wenig leiser sprechen könntest. Die Leute hier genießen die Ruhe.«

»Du
 hast das erlaubt?«

Mrs Riscoff sieht aus, als würde sie jeden Moment einen Anfall bekommen. Ihre Wangen laufen rot an, und ich habe Angst, dass sie direkt hier im Spa tot umfallen wird. Dann werde ich die Schwarze Witze und
 die Muttermörderin sein.

»Ich bin fast fertig, Mrs Riscoff. Ich bin mir sicher, dass ich keinen Grund mehr haben werde, noch einmal hierher zurückzukehren.«

»Oh nein, ich bitte Sie«, sagt McKinley. »Sie sind hier herzlich willkommen. Tatsächlich bin ich hergekommen, um Sie persönlich willkommen zu heißen. Wir haben hier nicht jeden Tag jemanden zu Gast, der so …«

»Berüchtigt ist. Denn das ist sie. Sie wird auf jeden Fall unserem öffentlichen Ansehen schaden, schließlich hat sie ihren Ehemann in den Selbstmord getrieben.« Mrs Riscoff spuckt die Anschuldigung aus, die nicht schlimmer ist als all das, was ich bislang gehört habe. Aber aus ihrem Mund klingt sie verletzender. Sie wendet sich an McKinley. »Wenn du dieses Resort so leiten willst, bin ich mir sicher, dass dein Großvater es dir gern wieder wegnehmen und es Harrison überlassen wird. Er ist ohnehin derjenige, der es von Anfang an hätte bekommen sollen.«

McKinley lächelt süß, aber ich spüre, dass diese Frau ihre eigene gut gepflegte Rüstung hat, wenn es um das Verhältnis zu ihrer Mutter geht. »Ich entschuldige mich für das Verhalten meiner Mutter. Sie sind hier jederzeit willkommen. Sie müssen nur anrufen, und wir werden für Sie einen Platz im Terminkalender finden.« Sie wendet sich an Mrs Riscoff. »Mutter, wenn du bitte mit mir kommen würdest. Es gibt noch eine Angelegenheit, die wir besprechen müssen.«

Sie führt Mrs Riscoff aus dem Raum, und sowohl Gabi als auch ich atmen erleichtert auf.

»Du meine Güte, sie ist wirklich ein Drache. Du hast Glück gehabt, dass sie nicht deine Schwiegermutter geworden ist. Kannst du dir das vorstellen?«

Ich erschaudere bei dem Gedanken. Das hätte Mrs Riscoff niemals
 zugelassen.

In dem Moment hören wir McKinley aus Richtung des Flurs schreien.

»Jemand muss den Notarzt rufen!«


21. KAPITEL

Whitney

Die Vergangenheit

»Triff mich in zwanzig Minuten im Flur im zweiten Stock.«

Ich wusste, dass ich nicht in diesem Haus sein sollte. Ich konnte nicht aufhören, über die Schulter zu schauen, auch wenn ich einen absolut guten Grund hatte, hier zu sein.

Die Haushälterin der Riscoffs hatte Verstärkung angefordert, um das komplette Anwesen für eine große Party, die sie morgen Abend veranstalten wollten, von oben bis unten zu reinigen. Und irgendeine verrückte Wendung der Ereignisse hatte dazu geführt, dass Tante Jackie das Angebot erhalten und es sofort angenommen hatte, weil die Bezahlung so gut war.

Wir waren seit etwa einer Stunde in diesem Haus, da kam Lincoln und entdeckte mich, als ich gerade die vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster im Salon putzte. Er hatte mir diese Worte ins Ohr geflüstert, während eine der anderen Hausangestellten nur wenige Meter entfernt gewesen war, um einen Kronleuchter zu reinigen.

Worte, die ich ignorieren sollte, wenn ich weiß, was gut für mich ist.

Wir hatten uns zwei Monate lang heimlich getroffen, und jedes Mal hatte ich mir vorgenommen, dass es das letzte Mal sein würde.

Ich bin eine riesengroße Lügnerin.

Ich konnte nicht auf ihn verzichten. Ich wollte es. Ich musste es. Aber ich konnte es nicht.

Ich schaute mich um und sah, dass die Frau in der schwarz-weißen Dienstmädchentracht, die wir zum Glück nicht tragen mussten, darauf konzentriert war, jeden einzelnen Kristall des Kronleuchters zu säubern, bevor sie ihn zurück an seinen Platz hängte.


Ich könnte mich davonschleichen. Ich könnte mich mit ihm treffen.
 Aber das sollte ich nicht tun. Jeder meiner Gedanken, der sich um Lincoln Riscoff drehte, enthielt die Worte »sollte nicht«, aber das hatte mich bislang noch nicht aufgehalten.

Ich ließ den Abzieher in den Eimer sinken und wandte mich an die Frau. »Gibt es hier eine Toilette, die ich benutzen kann?«

Sie schaute zu mir herüber. »Die Personaltoiletten befinden sich neben der Küche, im Keller und draußen in der Garage. Kommen Sie ja nicht auf die Idee, eine andere zu benutzen, sonst wird Mrs Riscoff Sie in hohem Bogen rauswerfen.«

Wenn sie wüsste, was ich mit ihrem Sohn mache, würde sie sogar noch mehr als das tun, da bin ich mir sicher.

Ich konnte kaum fassen, dass sie überhaupt Gables in ihr Haus ließ, um es zu putzen. Andererseits hatte es so geklungen, als hätte Jackies Freundin unseren Nachnamen gegenüber der leitenden Haushälterin nicht erwähnt, als sie uns anheuerte.

»Verstanden. Dann bin ich gleich wieder da.«

»Passen Sie auf, dass Sie sich nicht verlaufen. Ich habe meinen ganzen ersten Monat hier damit verbracht, wie ein Trottel herumzuirren, und wäre deshalb fast gefeuert worden.«

Ich nickte, lächelte höflich und verließ das Zimmer.

Mein Herz pochte, und meine Handflächen schwitzten, während meine Turnschuhe auf dem Marmorboden quietschten. Aus irgendeinem verrückten Grund kam mir die Szene aus Stolz und Vorurteil
 in den Sinn, in der Elizabeth an einer Führung durch Pemberley teilnimmt. Hatte sie sich dabei so gefühlt? Als wüsste sie, dass sie nicht dort sein sollte? Vermutlich, aber andererseits hatte Elizabeth auch gedacht, dass sie die Herrin von alldem hätte sein können. Im Gegensatz zu ihr war ich keine Hausherrin, sondern lediglich eine Geliebte, was ein grundlegender Unterschied war.

Ich würde niemals über dieses Anwesen herrschen. Ich schaute durch die breite Fensterfront auf die Schlucht hinaus, während ich daran vorbeiging.


Nein. Das hier ist nichts für mich.
 Die Riscoffs hielten ihre Geliebten vermutlich irgendwo sehr weit weg von ihren Ehefrauen versteckt.


Oh mein Gott. Wie konnte ich so was nur denken?
 Ich würde niemandes Mätresse sein. Niemals. Und Lincoln und ich konnten nicht öffentlich zusammen sein, warum schlich ich also auf Zehenspitzen auf die große Treppe zu, um mich mit ihm zu treffen?


Weil ich süchtig nach seinem Schwanz bin.
 Das war alles. Es war guter Sex. Großartiger Sex. Ich war total fasziniert von dem, was er im Bett zu leisten imstande war. Ich nickte, als würde ich mir selbst zustimmen, obwohl ich wusste, dass das alles Schwachsinn war. Ich steckte schon viel zu tief in der Sache drin. Ich empfand Dinge, die ich nicht empfinden sollte.

Ich schlich die Treppe hoch und schaute bei jedem Schritt über die Schulter zurück, weil ich darauf wartete, dass jemand meine Anwesenheit in diesem Haus bemerken und mich rausschmeißen würde.


Tut mir leid, ich habe mich verlaufen.
 Das war die beste Ausrede, die ich haben würde. Das funktionierte doch auch bei den festen Angestellten, oder?

Als ich den ersten Stock erreichte, ertönte zu meiner Linken eine Stimme im Flur.


Mist.
 Ich huschte die nächste Treppe hinauf, und mein Herz hämmerte, als ich den Absatz ereichte. Ich hatte kaum Gelegenheit, zu Atem zu kommen, denn schon packte mich jemand am Handgelenk.

Ich presste die andere Hand gegen meinen Mund und unterdrückte den Aufschrei.

»Ich habe nicht geglaubt, dass du kommst.«

Ich schaute in Lincolns perfektes Gesicht und hinterfragte jede einzelne Entscheidung, die ich im vergangenen Monat getroffen hatte.

Er war der Erbe dieses prachtvollen Anwesens. Ich war die Haushaltshilfe, zumindest für den heutigen Tag. Selbst wenn wir es versucht hätten, hätte die Situation nicht klischeehafter sein können.

»Ich kann das nicht.«

Sein Blick wurde eindringlicher. »Hör auf.«

Ich hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, als eine Treppenstufe knarrte. »Da kommt jemand«, flüsterte ich.

Lincoln verschränkte seine Finger mit meinen und zog mich nach rechts in den Flur. Es gab unfassbar viele Türen, aber er wusste genau, wohin er wollte. Er schob die fünfte Tür auf der linken Seite auf, zog mich hinein und schloss sie dann hinter uns.

»Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Ich habe gesagt, dass ich das nicht kann. Nicht hier. Wir befinden uns im Haus deiner Eltern
.«

Er ließ die Lippen über mein Schlüsselbein wandern. »Eigentlich ist es das Haus meines Großvaters.«

»Das ist ein unwichtiges Detail. Außerdem arbeite
 ich gerade.«

»Nein, du hast jetzt Pause, weil ich dich seit einer Woche nicht gesehen und dich verdammt noch mal vermisst habe. Womit warst du so beschäftigt?«


Er hat mich vermisst.
 Ich hasste es so sehr, dass ich es liebte, diese Worte zu hören, aber ich konnte die Wärme, die sich in mir ausbreitete, nicht leugnen.

»Ich habe gearbeitet. Um Geld zu sparen. Das tun normale Leute.«

»An dir ist nichts normal.« Bevor ich eine empörte Erwiderung hervorbringen konnte, fuhr er fort: »Du bist außergewöhnlich. Unglaublich. Die erstaunlichste Frau, der ich je begegnet bin.«

»Du willst mich doch nur ins Bett bekommen.« Ich verdrehte die Augen, während ich die Komplimente aufsaugte.

Lincoln beugte sich zurück und schaute mich mit seinen grünbraunen Augen intensiv an. »Darum geht es hier nicht.«

Ich neigte den Kopf nach links. »Wirklich nicht? Wenn ich dir also verkünden würde, dass wir keinen Sex mehr haben werden, wäre das für dich vollkommen in Ordnung?«

»Nein. Aber es geht nicht nur
 um den Sex. Es geht um dich und mich und die Tatsache, dass die Zeit, die ich mit dir verbringe, die beste Zeit meines Tages, meiner Woche, meines Monats und meines verdammten Jahres ist. Du bringst mich zum Lächeln und zum Lachen und dazu, das Leben zu genießen. Ich wollte nicht nach Gable zurückkehren. Ich wollte mir hier keine Existenz aufbauen. Aber das hat sich geändert, und das liegt an dir.«

Manchmal hasste ich es, dass er so süß war und die Dinge, die er sagte, meine Schutzwälle zu Staub zerfallen ließen, bevor ich sie noch höher ziehen konnte. Welches Argument ich auch vorbringen wollte, es verblasste, als ich mit den Fingern durch sein dunkles Haar fuhr und seinen Mund auf meinen zog.

»Küss mich einfach. Ich habe dich auch vermisst.«

Als er mein Geständnis hörte, leuchteten seine Augen auf. Es war das erste Mal, dass ich etwas in der Art gesagt hatte.

»Verdammt noch mal, endlich.«

Seine Lippen pressten sich auf meine, und ich verlor mich in dem Kuss. Ich schlang ein Bein um seine Hüfte und drückte mich an ihn. Meine Brustwarzen drangen durch den Stoff meines BHs, und ich wollte ihn.

Auch wenn ich mir immer wieder einredete, wie sehr mir das Verbotene unserer Treffen zuwider war, lag doch etwas unbestreitbar Aufregendes darin. Der Gedanke daran, erwischt zu werden, jagte mir eine Heidenangst ein, aber er steigerte auch die drängende Lust in meinem Inneren um ein Tausendfaches.

Lincoln ließ eine Hand über meine Hüfte und unter meine abgeschnittenen Shorts gleiten. »Verdammt, trägst du heute keine Unterwäsche?«

Meine Wangen wurden vor Verlegenheit ganz heiß, denn jetzt musste ich zugeben, dass ich wollte, dass er mich in seinem Elternhaus auf diese Weise berührte. Dass ich wollte, dass das hier passierte. Dass es meinen schmutzigen Fantasien nicht besser entsprechen könnte, wenn ich es selbst geplant hätte.

Während er mit den Fingern über meine feuchten Schamlippen strich, stöhnte er. »Verflucht noch mal. Ich wollte nur ein kleines Vorspiel mit dir. Dich so scharf machen, wie ich es bin, und mich dann heute Abend mit dir treffen. Aber jetzt will ich auf keinen Fall, dass du dieses Zimmer verlässt, ohne dass ich in dir gewesen bin.«

Die Worte »Das geht nicht« lagen mir auf der Zunge, doch sie kamen nicht über meine Lippen.

»Wir müssen uns beeilen«, sagte ich stattdessen.

Lincoln hob mich hoch und trug mich quer durchs Zimmer. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mit meinen Lippen über seinen gemeißelten Kiefer zu fahren, um der Inneneinrichtung des Zimmers, das eindeutig von einem Mann bewohnt wurde, mehr als einen flüchtigen Blick zu widmen.

»Ich wollte seit unserer ersten Nacht, dass du in meinem Bett bist. Hierher habe ich noch nie eine Frau gebracht.«

Ich schaute ihm in die Augen. »Noch nie?«

»Niemals. Nur dich. Und es fühlt sich so verdammt richtig an.«

Er drückte mich aufs Bett, und auch wenn ich wusste, dass das eine furchtbare Idee war, konnte ich nicht anders, als ihm zuzustimmen – es fühlte sich so richtig an.

»Mach schnell. Wir müssen uns beeilen. Ich brauche dich.«

Lincoln zog sich schnell aus und streifte sich ein Kondom über, während ich mir die Shorts vom Leib zerrte. Er schob meine Knie weiter auseinander und berührte mich mit seinem Schwanz.

»Du musst dich trotzdem heute Abend mit mir treffen. Ich will es langsam angehen. Mir Zeit nehmen. Ich hasse es, so hetzen zu müssen. Du verdienst etwas Besseres.«

In diesem Augenblick hätte ich alles gesagt, was er hören wollte, und es fiel mir nicht schwer, ihm zu versprechen, dass wir uns treffen würden.

»Ja.«

Er drang in mich ein, und meine Muskeln dehnten sich, um sich an seine Größe anzupassen. Ständig rechnete ich damit, dass das nächste Mal weniger unglaublich sein würde als das Mal davor, aber irgendwie trat das nie ein. Es war, als wäre Lincoln auf einer Mission, die zum Ziel hatte, meine Sucht nach ihm aufrechtzuerhalten. Und er gewann in jeglicher Hinsicht.

Als er meinen Kitzler mit dem Daumen berührte, biss ich in seine Schulter, um meinen instinktiven Aufschrei zu dämpfen. Mein Biss entmutigte ihn jedoch nicht. Er hatte den gegenteiligen Effekt. Lincoln wurde wild und nahm mich wie ein Besessener. Mein Orgasmus überrollte mich, und mein Körper verkrampfte sich heftig um ihn. Als Lincoln kam, dämpfte er seinen Schrei nicht. Das Brüllen erfüllte das Zimmer, und ich erstarrte unter ihm.

Oh. Verdammt.

»Lincoln, das muss jemand gehört haben!«, flüsterte ich hektisch.

»Verflucht«, murmelte er atemlos und ließ seine Stirn an meine sinken. »Ich habe es satt, mich zu verstecken, Blue. Ich habe es satt herumzuschleichen. Ich wünschte, wir könnten einfach …«

Ich küsste ihn, damit er nicht weitersprach. »Wir haben keine Wahl.«

Er hob den Kopf wieder. »Wir haben immer eine Wahl. Manchmal wünschte ich, dass man uns erwischen würde, damit uns beiden die Entscheidung abgenommen wird.«

»Wag es ja nicht …«

»Lincoln? Alles in Ordnung?«, fragte eine Frau draußen vor der Tür, während sie anklopfte. »Ich habe dich schreien gehört.«

»Bitte sag mir, dass du die Tür abgeschlossen …«

Bevor ich meine flehende Bitte beenden konnte, flog die Tür auf. Sie trat ein und richtete den Blick sofort auf mich, und in weniger als einer Sekunde wusste ich, dass sie mich erkannt hatte. Einen Augenblick später traf auch mich die Erkenntnis.

Mrs Riscoff.

»Lincoln Bates Roosevelt Riscoff, was hat sie … Ich kann nicht …«

Lincoln schnappte sich die Decke und warf sie über uns. »Mutter, verschwinde sofort aus meinem Zimmer.«

»Die Tochter dieser Gable-Schlampe? Das kann doch wohl nicht …«

»Mutter, ich schlage vor, dass du kein weiteres Wort von dir gibst. Whitney ist meine …«

Mrs Riscoffs Gesicht wurde blass. Dann stieß sie einen erstickten Laut aus und ächzte. Sie stolperte zwei Schritte nach hinten, umklammerte dann ihren Arm und griff sich schließlich krampfhaft an die Brust. »Hilfe …«, murmelte sie. Dann sackte sie gegen die Wand und glitt langsam hinunter, bis sie auf dem Boden landete.

»Scheiße. Scheiße. Scheiße.«

Lincoln schob mich von sich, zog sich schnell seine Hose an und eilte zu seiner Mutter.

»Mutter! Mutter, halte durch!« Er wandte sich an mich. »Ruf den Notarzt.«


22. KAPITEL

Whitney

Gegenwart

Herrgott. Nicht schon wieder.

Gabis Lidschattenpalette fällt klappernd zu Boden, als ich aufspringe und so schnell in den Flur eile, dass mein Bademantel aufflattert. Ich zerre ihn zu und komme neben McKinley Riscoff zum Stehen, die vor ihrer Mutter kniet.

»Rufen Sie den Notarzt!« Sie sagt es erneut, dieses Mal zu einer vorbeigehenden Mitarbeiterin, die sofort ihr Handy zückt, um die Nummer zu wählen. »Mutter, bitte bleib bei mir.«

»Oh Gott. Das ist schlimm«, flüstert Gabi hinter mir, und sie hat vollkommen recht.

Ich muss so schnell wie möglich von hier verschwinden. Beim letzten Mal war ich mir sicher, dass Mrs Riscoff den Herzinfarkt nur vortäuschte, aber das war ein Irrtum.

»Schaff sie hier raus.«

Mrs Riscoffs heisere Stimme jagt mir Schauer über den Rücken. So sehr ich diese Frau auch verabscheue, nie würde ich jemandem den Tod wünschen. Ich kann mich nur ihrem Wunsch fügen und verschwinden.

Ich drehe mich um und laufe zu den Schränken in der Umkleide, um mir meine Klamotten zu schnappen und mich auf die Suche nach meiner Tante zu machen. Ich will mich nicht eine Sekunde länger als nötig auf dem Riscoff-Gelände aufhalten.

Ich wusste, dass es eine schlechte Idee war herzukommen.

Tante Jackie findet mich in der Umkleide, bevor ich nach ihr suchen kann.

»Was ist los? Wir wurden wegen eines medizinischen Notfalls alarmiert, und eins meiner Zimmermädchen sah dich hier reinlaufen.«

»Mrs Riscoff. Sie hat mich gesehen. Sie ist zusammengebrochen.«

Meine Tante wird blass, und ich weiß genau, was sie denkt, bevor sie es ausspricht.

»Guter Gott. Nicht schon wieder.«

Nach dem Zwischenfall damals auf dem Riscoff-Anwesen geleitete man Jackie, ihre zwei anderen Mitarbeiterinnen und mich zum Tor und schickte uns ohne Bezahlung vom Grundstück.

Es dauerte nicht lange, bis jeder in der Stadt wusste, was geschehen war. Jackies Reinigungsfirma hatte so gut wie keine Kunden mehr, als sich herumsprach, was ich getan hatte. Zumindest galt das für ihr normales Geschäft. Plötzlich erhielt sie allerdings zahllose Anfragen von Männern, die wollten, dass sie ihre Häuser putzte, während ihre Frauen nicht in der Stadt waren. Weil sie alle dachten, dass ihre Nichte nicht davor zurückschreckte, mit Kunden zu schlafen.


»Sylvia kommt so gut wie nie her. Dafür hat Ms Riscoff gesorgt. Außerdem war sie diejenige, die mich eingestellt hat. Ich hätte nie gedacht …«

Mit zitternden Händen ziehe ich meine Shorts an und streife mir das Oberteil über den Kopf. »Ich hätte nicht zurückkommen sollen. Das ist nur eine weitere bevorstehende Katastrophe.«

»Wenigstens hat sie dich nicht mit ihrem Sohn im Bett erwischt. Wenn sie das ein zweites Mal gesehen hätte, wäre sie vermutlich tatsächlich gestorben.«

Ich verziehe das Gesicht, während ich in meine Sandalen schlüpfe. »Bitte erinnere mich nicht daran. Ich muss hier weg. Ich … Ich kann nicht bleiben, um abzuwarten, was passiert.«

Jackie nickt und zieht ihren Autoschlüssel aus der Hosentasche. »Geh. Ich werde mir jemanden suchen, mit dem ich nach Hause fahren kann. Du brauchst mich nicht abzuholen.«

Ich kann zwischen den Zeilen lesen. Jackie will nicht, dass ich hierher zurückkomme, solange sie für mich verantwortlich ist. Ich kann ihr keinen Vorwurf machen. Ich will niemals hierher zurückkehren.

Dann fällt mir Crickets Hochzeit ein.

»Was soll ich Cricket sagen? Ich kann nicht …«

Jackie schüttelt den Kopf. »Darüber werden wir uns jetzt keine Gedanken machen. Geh einfach. Wir kümmern uns später darum.«

Ich nehme ihren Autoschlüssel und eile aus der Umkleide. Dabei hoffe ich inständig, dass ich auf dem Weg nach draußen nicht noch jemandem begegne, der mich erkennen könnte.

Als hätte ich so viel Glück.


23. KAPITEL

Lincoln

Die Worte meiner Schwester hallen immer wieder in meinem Kopf wider, während ich auf den privaten Ausgang meines Büros zurenne.

»Der Krankenwagen ist unterwegs. Mutter hatte wieder einen Herzanfall. Es ist passiert, nachdem sie Whitney Gable im Spa gesehen hat.«

Es ist, als würde sich die Vergangenheit wiederholen, und ich komme nicht umhin, mich zu fragen, ob es dieses Mal echt oder vorgetäuscht ist. Ein guter Sohn würde keinerlei Hintergedanken haben, aber nachdem uns meine Mutter jahrelang manipuliert hat, fällt es mir schwer, ihr Vertrauen zu schenken.

Ihr Herzanfall vor zehn Jahren, der durch den Anblick von mir und Whitney in meinem Bett ausgelöst wurde, war dem Familienarzt zufolge echt. Aber wer kann schon sagen, ob das dieses Mal auch so ist?

Ihr Hass für die Gable-Familie wird niemals vergehen.

Ich erreiche die Tiefgarage, springe in meinen Range Rover und rase mit quietschenden Reifen aus dem Parkbereich. Ich warte kaum darauf, dass sich die Schranke komplett geöffnet hat. Zwei Minuten später erreiche ich die Einfahrt zum Resort und fahre zum Hintereingang. Der Sensor in meinem SUV löst den Öffnungsmechanismus des Tors aus.

Ich rase zum vorderen Bereich des Gebäudes und trete auf die Bremse, dann parke ich den Wagen, springe heraus und laufe zum Angestellteneingang.

Die Tür fliegt auf, und eine dunkelhaarige Frau kommt herausgeeilt. Sie achtet nicht darauf, wo sie hinläuft und prallt direkt gegen meine Brust.

»Es tut mir leid …« Sie schaut auf, und es ist wie ein weiterer Schlag in den Magen.

»Whitney.«

Sämtliches Blut weicht aus ihrem Gesicht. »Ich schwöre, ich habe nichts getan. Wirklich nicht. Ich …«

Instinktiv lege ich die Arme um sie. »Schhh, Blue. Du hast nichts getan. Ich weiß, dass es nicht deine Schuld ist.«

Ihr ganzer Körper zittert in meinen Armen. »Sie hasst mich so sehr. Ich hätte niemals wieder nach Gable kommen sollen.«

Ich drücke sie fester, und sie in meinen Armen zu haben, fühlt sich so verdammt richtig
 an. »Das wird schon wieder. Du kannst nichts dafür.«

Sie hebt den Kopf und schaut mit ihren blauen Augen in meine. Der Anblick der Tränen, die darin schimmern, macht mich fertig. »Es ist egal, wo ich hingehe. Ich ruiniere alles.«

Ich weiß nicht, was mich dazu treibt, aber ich umfasse ihre Wange, wie ich es früher immer getan habe. »Du hast mich ruiniert, und es ist mir vollkommen egal.« Ich senke meinen Mund auf ihren, während eine Träne aus ihrem Auge rinnt.

Als sich unsere Lippen berühren, ist es, als würde ich schlagartig zehn Jahre in die Vergangenheit zurückversetzt werden. Als hätte es nie auch nur einen einzigen Augenblick gegeben, in dem sie mir nicht gehört hat. Meine Sehnsucht nach ihr ist so stark wie eh und je. Sie wird immer ein Teil von mir sein.

Whitney stößt sich von meiner Brust ab und reißt sich aus meiner Umarmung los. »Nicht. Ich kann nicht.«

Sie rennt zum Parkplatz, und ich erinnere mich daran, dass meine Mutter auf den Norarzt wartet.

Ich bin ein schlechter Sohn.

Egal was mit meiner Mutter passiert, in diesem Moment schwöre ich mir, dass dies das letzte Mal sein wird, Whitney dabei zuzusehen, wie sie vor mir davonläuft.

Das mit uns ist noch nicht vorbei.


24. KAPITEL

Whitney

Die Vergangenheit

Ich weigerte mich, Lincoln wiederzusehen, und ließ mich kaum noch in der Öffentlichkeit blicken. Wann immer ich nach draußen ging, starrten mich die Leute an. Mrs Riscoff hatte sicher nicht über die Konsequenzen nachgedacht, als sie vor jedem, der ihr zugehört hatte, meinen Namen verflucht hatte, während man sie auf eine Trage verfrachtet hatte. Aber nun wusste die ganze Stadt, dass sie Lincoln und mich zusammen erwischt hatte.

Ihm gegenüber sagte niemand etwas, da war ich mir sicher. Vermutlich hatten die Leute zu viel Angst davor, wie er reagieren würde. Aber meine Reaktion fürchtete niemand.

Ich betrat das Freedom Bean
, um Tante Jackie einen Latte zu holen, auch wenn ich sie angefleht hatte, mich nicht loszuschicken. An einem der Tische des Cafés entdeckte ich meine Cousine Karma mit einer Gruppe junger Frauen.

Wenigstens gehört sie zur Familie, also muss ich mir keine Sorgen machen, dass sie Mist über mich erzählt.

Zumindest dachte ich das, bis ich meine Bestellung aufgab und am anderen Ende der Baristatheke wartete, wo ich ihr Gelächter vernahm. Ich warf einen Blick über die Schulter, und sie wandten sich alle ab.

»Warum sollte er etwas mit ihr
 anfangen? Er könnte jede haben. Ich weiß, dass sie deine Cousine ist, aber … ernsthaft?«

Karma sah mir in die Augen und versuchte nicht mal, leise zu sprechen. »Vermutlich weil er wusste, dass sie ihn ranlassen würde. Wie die Mutter, so die Tochter.«

Mein Mund klappte auf, während mich ihr Verrat in zwei Hälften zerfetzte. Was? Wie die Mutter, so die Tochter?


Ich hatte mich versteckt und war jedem aus dem Weg gegangen – einschließlich meiner Eltern –, aber offenbar ging hier etwas vor, von dem mir niemand erzählt hatte.

Ich wollte das nicht in diesem Café tun müssen, aber Karma ließ mir keine Wahl. Mit vor der Brust verschränkten Armen marschierte ich auf den Tisch zu und blieb vor ihr stehen. »Wovon zum Teufel redest du?«

Eine ihrer Freundinnen, Jolene, grinste fies. »Hast du es nicht gehört? Deine Mom wurde gestern Abend dabei erwischt, wie sie sich aus dem Bumsmotel geschlichen hat.«

Bumshotel, so nannte hier jeder das Wild Basin Motel
 am Rand der Stadt.

Ich versuchte, ruhig zu bleiben, während Jolene weiterredete, aber ich konnte spüren, wie meine Brust vor Scham brannte und meine Wangen rot anliefen.

»Jeder weiß es … Tja, nur leider weiß niemand, mit wem sie dort war. Es war aber definitiv nicht dein Dad. Schiebt er nicht gerade drei Schichten am Stück?«

Jeglicher Sauerstoff, den ich hätte einatmen können, wurde aus dem Raum gesaugt, und ich rang nach Luft. »Was?«

Karma machte meine Haltung nach und verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust. »Ich hätte gedacht, deine Mom hätte es dir erzählt. Andererseits klingt es so, als hätte sie dir in letzter Zeit eine Menge verschwiegen. Zum Beispiel wer derjenige ist, mit dem sie eine Affäre hat.«

Ich rang immer noch um Atem. »Du redest Schwachsinn, Karma. Und du verbreitest Gerüchte über deine eigene Familie. Das ist echt das Letzte.«

»Es sind keine Gerüchte, wenn es wahr ist«, sagte Jolene grinsend. »Wie das mit dir und Lincoln. Also, wie war er? Denn ich könnte mir vorstellen, dass ich ihn auch gern mal ausprobieren würde.«

Lincoln hatte mich jeden Tag mindestens fünfmal angerufen, aber ich war nie drangegangen. Ich hatte bei seiner Mutter einen verdammten Herzinfarkt ausgelöst. Ich war mir ziemlich sicher, dass das bedeutete, die Sache mit uns sei vorbei.

»Dich würde er nicht wollen. Er hat einen besseren Geschmack.«

Die Mädchen brachen alle in Gelächter aus, und auch meine verräterische Cousine stimmte mit ein. »Weil er dich wollte?«

Ich fühlte mich plötzlich furchtbar klein, hielt aber die Schultern gestrafft und stand weiterhin aufrecht. »Versuch’s ruhig mal bei ihm. Dann wirst du ja sehen, wie er auf Schlampen reagiert.« Ich schaute zu Karma. »Du bist ein Miststück.«

»Lieber ein Miststück als ein Flittchen«, schoss sie zurück, und mir drehte sich der Magen um.

»Ein Latte für Jackie!«, rief der Barista.

»Du rennst jetzt lieber wieder zurück zu meiner Mutter«, sagte Karma.

Ich wirbelte in meinen Turnschuhen herum, holte den Latte ab und verschwand so schnell wie möglich aus dem Café.

Und als Nächstes werde ich so schnell wie möglich aus dieser Stadt verschwinden.


25. KAPITEL

Lincoln

Gegenwart

Ich sitze mit meinen Geschwistern in der Notaufnahme des RISCOFF MEMORIAL HOSPITAL und bin mir absolut im Klaren darüber, dass das hier der letzte Ort ist, an dem ich an Whitney denken sollte, aber ich kann einfach nicht anders.

Verdammt. Was für ein Chaos.

Wir warten darauf, dass jemand uns Bescheid gibt, wie es um sie steht, aber ich kann nicht lügen und behaupten, dass ich diesen Anfall für echt halte. Die zeitlich immer genau passenden Herzanfälle meiner Mutter werden langsam legendär. Der letzte ereignete sich direkt nachdem der Kommodore das Gables
 an McKinley übergeben hatte. Davor passierte es, als ich sagte, dass ich darüber nachdächte, Monica zu heiraten.

Und nun hat sie einen Anfall, als sie Whitney sieht, und wir landen in der Notaufnahme?

Verdächtig? Absolut.

»Meiner Meinung nach hättest du sie loswerden sollen, sobald sie die Stadt betreten hat.« Harrisons Kommentar ist nicht mehr als ein armselig ausgeführter Schlag.

»Das hier ist auch ihr Zuhause.«

»Diese Stadt gehört uns. Hier gibt es nichts, worauf die Gables Anspruch erheben könnten.«

»Halt den Mund, Harrison«, mischt sich McKinley ein. »Im Moment geht es um Mutter und niemanden sonst. Tu wenigstens so, als würdest du dir Sorgen machen.«

»Ich bin ihr Lieblingssohn. Natürlich mache ich mir Sorgen.«

Er hat recht. Wenn es nach unserer Mutter ginge, würde Harrison alles erben. McKinley und ich umsorgen sie nicht so, wie er es tut.

Dr. Green, der seit zwei Jahrzehnten unser Familienarzt ist, betritt den Wartebereich für Privatpatienten, und wir stehen alle auf.

»Wird sie wieder gesund?«, fragt meine Schwester.

»War es ein Herzinfarkt?« Diese Frage kommt von Harrison.

»Sie wird sich wieder erholen. Es war eine Panikattacke. Ihre Mutter hat in letzter Zeit unter großem Stress gestanden, und das fordert jetzt seinen Tribut.«

»Also, was können wir tun, um ihr zu helfen, Doc?« Harrison schaut mich eindringlich an.

»Versuchen Sie, zusätzliche Stressfaktoren in ihrem Leben zu vermeiden. Sie braucht ein wenig Ruhe und Frieden. Sie hat in den letzten Jahren eine Menge durchgemacht.«

Ich schnaube. »Sie arbeitet nicht. Sie hat in ihrem ganzen Leben keinen einzigen Tag gearbeitet. Sie hat Personal, das ihr jederzeit zur Verfügung steht und sich buchstäblich um alles kümmert, was sie brauchen könnte. Wie stressig kann ihr Leben unter diesen Umständen wirklich sein?« Ich mag herzlos klingen, aber ich habe die Nase voll davon, dass meine Mutter ihre Gesundheit dazu benutzt, jede Situation zu manipulieren.

Dr. Green schaut mich lange an. »Ich glaube, Ihnen ist durchaus bewusst, was ihre Panikattacke ausgelöst hat, Mr Riscoff.«

Ich spanne den Kiefer an und will eine zweite Meinung einholen. Meine Mutter hat Green offensichtlich um den Finger gewickelt. Er wird uns erzählen, was immer sie will.

»Können wir jetzt zu ihr?«, fragt McKinley.

»Ja. Und sie wird das Krankenhaus schon bald verlassen können. Ich würde allerdings vorschlagen, dass sie ein wenig Zeit außerhalb der Stadt verbringt. Vielleicht könnte sie verreisen und sich ein wenig entspannen?«

»Viel Glück dabei«, sagt Harrison und überspielt es mit einem kurzen Hustenanfall. »Sie hasst es, um diese Jahreszeit zu verreisen.«

»Dann schlage ich vor, dass Sie versuchen, sie zu überreden. Ich werde morgen noch mal einen Hausbesuch bei ihr machen, um zu sehen, wie es ihr geht, damit ich die Situation neu beurteilen kann.«

»Danke, Dr. Green. Würden Sie mich zu ihr bringen?«, fragt McKinley und folgt dem Arzt dann aus dem Wartebereich.

Harrison wendet sich an mich. »Wenn du versuchst, sie umzubringen, machst du deine Sache wirklich verdammt gut.«

»Halt die Klappe.« Ich stehe auf und drehe mich zur Tür.

»Wenn sie erfährt, dass jemand versucht, Dads Leiche für einen Vaterschaftstest exhumieren zu lassen, wird ihr das den Rest geben.«

Ich verharre auf der Schwelle. »Woher weißt du davon?«

Harrison grinst. »Ich weiß alles. Tja … es wird interessant sein zu sehen, ob du erfahren wirst, wie es sich anfühlt, nicht den geringsten Anspruch auf all das zu haben, von dem du glaubst, dass du es verdienst, großer Bruder.«


26. KAPITEL

Whitney

Ich weiß nicht, wo ich hinfahren soll. Ich will die Aura des Verderbens, die mich umgibt, nicht mit in Tante Jackies Haus tragen.

Herrgott, was ist, wenn Mrs Riscoff stirbt? Dann wird Tante Jackie mit Sicherheit ihren Job verlieren.

Es ist zwar nicht so, dass ein Job über Leben und Tod entscheidet, aber wenn das Gables
 Tante Jackie feuert, wird sie vermutlich an einen anderen Ort ziehen müssen. Wie sie schon sagte: Die Riscoffs besitzen so gut wie alles und vergeben den Großteil der Jobs in dieser Stadt.

Ich hätte niemals zurückkehren sollen.

Und warum habe ich zugelassen, dass er mich küsst?

Mein Leben wird nur noch komplizierter werden, wenn zu dem ganzen Chaos auch noch Lincoln Riscoff hinzukommt, und das kann ich wirklich nicht gebrauchen. Ich bin gerade mal seit ein paar Tagen hier, und alles bricht in sich zusammen.

Ich will das nicht noch mal durchmachen müssen. Das Tuscheln. Die Leute, die über mich reden, wo immer ich auch hingehe. Ich habe Gable verlassen, damit das ein Ende hat, und aus dem gleichen Grund bin ich auch aus L. A. geflohen.

Es spielt keine Rolle, wohin ich gehe – ich bin verflucht.

Ich lenke das Auto in die einzige Richtung, die mir einigermaßen möglich erscheint. Ich kenne nur eine Person, die mir vermutlich eine Auszeichnung überreichen würde, wenn mein bloßer Anblick für Sylvia Riscoffs Tod gesorgt hätte.

Mein Großonkel Magnus.

Seine Hütte ist eher ein maroder Schuppen, der an der Seite der Schlucht hängt, die zum Fluss hinunterführt. Ich habe keine Ahnung, wie es ihm gelingt, die klapprigen Stufen zu bewältigen, die sich zum Wasser hinunterwinden, da er keinen schicken hydraulischen Stuhl an einer Schiene hat wie das Haus nebenan. Aber die Angelrute auf der Plattform unterhalb von mir verrät, dass er kürzlich dort gewesen ist.

Ich klopfe an die verwitterte Holztür und werde vom Geräusch eines Schrotflintenhahns begrüßt, der gespannt wird.

»Wer ist da?«

Magnus war schon immer ein verschrobener alter Mann, und das hat sich nicht geändert.

»Hier ist Whitney. Deine Großnichte.«

Es poltert ein paarmal. Dann zieht er die Tür auf. »Ich weiß, wer zum Teufel du bist. Wurde aber auch Zeit, dass du mal wieder auftauchst, um deiner älteren Verwandtschaft Respekt zu erweisen.«

»Ich glaube, ich habe vielleicht Sylvia Riscoff umgebracht.«

Er reißt die wässrigen blauen Augen auf. »Wurde aber auch verdammt noch mal Zeit, dass das jemand erledigt.« Er nickt mit seinem kahlen Kopf in Richtung des Inneren der Hütte. »Komm rein. Ich habe noch etwas selbst gebrannten Schnaps, der sehr gut zu dieser Geschichte passen wird.«

Ich betrete die Hütte und bahne mir vorsichtig einen Weg über die unebenen Bodenbretter. Für einen so alten Mann bewegt er sich mit mehr Elan, als ich erwartet hätte. Tatsächlich scheint er noch genauso agil wie vor zehn Jahren zu sein.

Er holt ein Einmachglas von der Theke und geht auf die hintere Veranda hinaus. »Ich habe gehört, dass deine Schwiegertochter heute beinahe ins Gras gebissen hätte, Kommodore!«

Du meine Güte. Kommodore Riscoff wohnt nebenan?

Ich weiß nicht, seit wann das so ist, aber das ist das Schlimmste, was ich mir für diese beiden Männer vorstellen kann. Als ich Gable verließ, wohnte der Kommodore noch auf dem Riscoff-Anwesen. Doch weder er noch Magnus lassen sich je eine Gelegenheit entgehen, den anderen zu provozieren und die Fehde aufrechtzuerhalten.

Wie die Sache mit dem brennenden Lappen, der in den Benzintank des schicken Mercedes des Kommodores gestopft worden war. Das geschah, kurz bevor ich die Stadt verließ. Allen Augenzeugen zufolge explodierte das Auto genau wie im Film. Natürlich hatte niemand wirklich gesehen
, dass Magnus es getan hatte – zumindest war keiner bereit, das zuzugeben. Trotzdem hatte ich nicht den geringsten Zweifel daran, dass mein Großonkel dahintersteckte.

»Was zum Teufel sagst du da, Gable?«

Wider besseres Wissen trete ich hinter Magnus auf die Veranda hinaus und habe sofort Angst um mein Leben. Das Geländer ist kaum richtig befestigt, und ansonsten gibt es nichts, was mich davor bewahren würde, in das rauschende Wasser des Flusses tief unter mir zu stürzen.

Ich bleibe in der Mitte stehen und drehe mich nach links. Ein weißhaariger, alter Mann auf einem modern wirkenden Rollstuhl sitzt auf einer deutlich prunkvolleren Veranda und zielt mit einer Schrotflinte auf mich.

»Oh mein Gott.« Ich gehe hinter Magnus in Deckung, der mit einem Arm wedelt.

»Schieß nicht auf meine Großnichte. Wenn du das tust, werde ich dich wirklich töten.«

Ich werfe einen vorsichtigen Blick über Magnus’ Schulter, und der Kommodore lässt das Gewehr auf seinen Schoß sinken.

»Haben Sie Sylvia endlich umgebracht, Mädchen?«

Ich schüttle den Kopf, doch dann wird mir klar, dass seine Augen vermutlich nicht mehr so gut sind, um es auf die Entfernung erkennen zu können.

»Man hat sie ins Krankenhaus gebracht. Sie hatte Schmerzen in der Brust. Ich weiß nicht, was passiert ist.«

Die Brust des alten Mannes bebt, als er laut auflacht. »Es sind immer Schmerzen in der Brust. Merken Sie sich meine Worte: Sie wird aus Boshaftigkeit sterben, wenn sie älter als ich ist.«

Ich weiß nicht, wie alt Kommodore Riscoff ist, aber ich glaube, dass er meinem alten Großonkel Magnus ein paar Jahre voraus hat.

»Vermutlich sollte ich besser mal bei meiner Familie anrufen, um zu erfahren, was es Neues gibt.« Er starrt mich durchdringend an, und mir kommt der Gedanke, dass ich mich in Bezug auf seine Sehkraft getäuscht haben könnte. »Halten Sie sich von meinem Enkel fern. Haben Sie gehört? Er wird der Familie einen Erben schenken, und durch die Adern dieses Jungen wird nicht ein Tropfen Gable-Blut fließen.«

Während Magnus ein paar ausgewählte Beleidigungen brüllt, fährt der Kommodore mit seinem Rollstuhl ins Haus. Begleitet wird er dabei von einem Hund, der neben ihm hertrottet.

Ich drehe mich und will wieder in die Hütte gehen, doch Magnus lässt sich auf der Veranda nieder. »Achte darauf, dass du nichts sagst, was dieser alte Mistkerl nicht hören soll. Selbst wenn er in seinem Haus hockt, ist er wie ein Falke.«

»Sollten wir dann nicht lieber reingehen?«

Magnus schüttelt den Kopf. »Nein. Ich weiß nicht, wie viele Jahre mir noch bleiben, aber ich werde so viel Zeit wie möglich draußen verbringen und diese Aussicht genießen.«

Ich werfe einen Blick auf die kleinen Dellen in der abblätternden Farbe der Holzwand. »Stammen die von Schrotkugeln?«

Magnus nickt, und der Ausdruck auf seinem Gesicht erinnert beinahe an ein Grinsen. »Wir sorgen hier gerne für etwas Abwechslung. Ansonsten bestünde die Gefahr, dass wir uns so sehr langweilen würden, dass es keinen Grund zum Leben mehr gäbe.«

Ich betrachte ihn auf der Suche nach Spuren von Verletzungen und entdecke ein paar Stellen mit Schorf an seinen Armen. »Ihr zielt doch nicht etwa aufeinander … oder?«

Er zuckt mit den Schultern und ignoriert meine Frage. »Erzähl mir von diesem neuen Spektakel, das du veranstaltet hast.« Er trinkt einen Schluck von dem selbst gebrannten Schnaps und hält mir das Glas hin. »Denn mir scheint, dass das in letzter Zeit deine Spezialität ist.«

Fast hätte ich das Angebot abgelehnt, aber es war ein harter Tag. Ich umfasse das Einmachglas mit beiden Händen und nehme einen winzigen Schluck von dem hausgemachten Gebräu. Sofort bereue ich die Entscheidung, denn mein Mund fängt Feuer, und das Brennen breitet sich in meiner Kehle und bis in meinen Bauch aus. »Herrgott.« Ich huste, und Magnus nimmt mir das Glas ab, bevor ich etwas von dem Inhalt verschütte.

»Erzähl mir nicht, dass dich das Leben in dieser Stadt verweichlicht hat.«

Ich huste heftig, bis die Flammen in meinem Mund endlich verlöschen und ich nur noch den Geschmack von Benzin auf der Zunge habe. »Wie kannst du das trinken?«

Magnus zuckt erneut mit den Schultern und trinkt einen Schluck, der ausreichen würde, um mich ohnmächtig werden zu lassen. Er schnalzt jedoch nur mit den Lippen, als er fertig ist, so als wäre das Zeug köstlich. Ist er vielleicht wirklich verrückt?


»Wir reden hier nicht von mir, Kleine. Ich will alles wissen. Ich gehe davon aus, dass du hergekommen bist, weil du jemanden brauchst, der dir ein freundliches Ohr leiht, und ich bin bereit, jedes schmutzige Detail zu erfahren.«

Ich senke den Kopf und kneife mir mit Daumen und Zeigefinger in den Nasenrücken. »Ich habe noch nicht mal etwas gemacht. Ich muss nur existieren, um bei ihr eine Herzattacke auszulösen.«

»Das scheint dann wohl eher ihr
 als dein
 Problem zu sein, wenn mein seniles Hirn mich nicht täuscht.« Magnus trinkt einen weiteren Schluck.

»Es könnte aber auch zu Jackies Problem werden, wenn sie deswegen gefeuert wird.«

Magnus hebt und senkt die Schultern, worin schon immer die Hälfte seiner Kommunikation bestanden hat. »Jackie wird auf den Füßen landen. Sie ist klug. Sie ist eine Gable.«

»In dieser Stadt scheint das seit jeher eine Bürde zu sein.«

»Vielleicht in Sylvia Riscoffs Augen, aber diese alte Schreckschraube hasst alles und jeden. Warum ist dir ihre Meinung überhaupt so wichtig? Du hast ihr den größten Schlag ins Gesicht verpasst, als du ihren Sohn vor Gott und allen Anwesenden in der Kirche zurückgewiesen hast. Das war übrigens einer der unterhaltsamsten Tage meines Lebens, wenn ich das hinzufügen darf.«


Warum ist es mir so wichtig, was Mrs Riscoff von mir hält?
 Ach ja, richtig, wegen meiner Schuldgefühle.


»Aber …«

Magnus hebt eine Hand. »Ich weiß, was du sagen willst, aber nichts von dem, was vor einem Jahrzehnt passierte, war deine Schuld. Du hattest nichts mit diesem Chaos zu tun, also, warum willst du immer noch die Verantwortung dafür übernehmen?«

Der alte Mann steckt voller Fragen, für deren Beantwortung ich heute nicht bereit bin. »Ich weiß es nicht.« Ich stoße einen langen Atemzug aus. »Ich habe mich so lange daran festgeklammert, dass ich nicht weiß, wie ich loslassen soll.«

»Nein, du bist so lange davongelaufen, dass du nicht weiß, wie du stehen bleiben sollst. Vielleicht solltest du es mal versuchen und herausfinden, wie es ist, einfach nur zu sein
.«

Während er einen weiteren Schluck Schnaps hinunterkippt, frage ich mich, wie viel er heute bereits getrunken hat und ob ich seinen Rat annehmen sollte. Andererseits ist er gegen die Auswirkungen mittlerweile wahrscheinlich immun.

Ich blicke auf die Schlucht hinaus. Gott, ich habe diese Aussicht vermisst.
 Aber das spielt jetzt keine Rolle.

»Sylvia wird niemals zulassen, dass ich in Gable einfach nur sein
 kann. Sie wird mich aus der Stadt vertreiben, selbst wenn es das Letzte ist, was sie tut.«

Magnus wirft einen Blick über die Schulter zu dem Haus, das etwa dreißig Meter entfernt steht. »Dann ist es ja gut, dass Sylvia nicht diejenige ist, deren Meinung in dieser Familie zählt.«

»Als würde sich der Kommodore je auf die Seite eines Mitglieds unserer Familie stellen. Ihr zwei schießt aufeinander
.«

»Täglich. So bleiben wir beide wachsam. Aber er hat Einfluss auf Sylvia, oder vielleicht sollte ich besser sagen, dass er ihre Geldbörse unter Kontrolle hat.«

Ich kann sein Argument nicht ganz nachvollziehen. »Und was genau willst du damit andeuten?«

»Reiß dich zusammen, lass dich nicht unterkriegen und lass nicht zu, dass Sylvia Riscoff über deine Zukunft entscheidet.« Er neigt den Kopf nach rechts und sieht mich eindringlich an. »Man weiß nie, was passieren kann.«


27. KAPITEL

Lincoln

Mit den Worten meines Bruders im Ohr verlasse ich das Krankenhaus und beobachte, wie meine Schwester ihren Fahrer anweist, unsere Mutter in ihren SUV zu heben, um sie nach Hause zu bringen.

»Es wird interessant sein zu sehen, ob du erfahren wirst, wie es sich anfühlt, nicht den geringsten Anspruch auf all das zu haben, von dem du glaubst, dass du es verdienst, großer Bruder.«

Seine Worte bleiben mir im Gedächtnis, während ich zurück zum Büro fahre, und ich bin sie immer noch nicht losgeworden, als mein Handy klingelt.

Der Kommodore.

»Ich muss vom verdammten Magnus Gable erfahren, dass Sylvia wieder einmal einen ihrer Anfälle
 hatte?«

»Woher wusste Magnus das?«

»Was denkst du wohl? Dieses schwarzhaarige Gable-Mädchen ist gerade bei ihm in seinem Schuppen. Vermutlich planen sie, wie sie den Riscoff-Clan zu Fall bringen können, indem sie dich bei den Eiern packen.«

»Whitney ist dort? Bei ihm?« Ich strecke eine Hand aus, um mich am Fenster abzustützen. »Dieser verfluchte Schuppen ist eine Bruchbude. Wenn dieses Ding den Berghang hinunterstürzt, während sie da drinnen ist …«

»Junge, du hast doch gehört, was ich über sie gesagt habe. Sie bringt nichts Gutes mit sich. Wenn sie jedoch versehentlich deine Mutter umgebracht haben sollte, würde ich ihr das nicht unbedingt übel nehmen.«

Mein Großvater und meine Mutter konnten sich noch nie gut leiden. Er wählte sie damals als Ehefrau für meinen Vater aus, weil sie gute Verbindungen hatte und aus einer angesehenen Familie stammte. Doch offenbar verbarg sie ihre wahre Natur bis nach der Hochzeit. Dann veränderte sich alles. Zumindest ist das die Geschichte, die der Kommodore erzählt. Ich habe das Gefühl, dass das Ganze sehr viel komplizierter ist. Mein Vater machte nie ein Geheimnis daraus, dass er in seiner Ehe nicht glücklich war, aber er verheimlichte alles andere. Zumindest versuchte er es.

»Ich würde es zu schätzen wissen, wenn du nicht so über meine Mutter reden würdest.«

»Ich weiß, wie sie ist. Sylvia und ich sind uns nur bei einer einzigen Sache einig: Keine Gables sind die besten Gables.«

Ich gehe nicht darauf ein. »Hast du Harrison von dem angeforderten Vaterschaftstest und der möglichen Exhumierung der Leiche erzählt? Denn er weiß Bescheid.«

Ein paar Sekunden herrscht am anderen Ende der Verbindung Stille. »Ich habe nur zwei Leuten davon erzählt. Dir und meinem Anwalt. Ich habe mich schon gefragt, ob dieser Junge Informanten hat, und ich denke, dass wir soeben eine Antwort auf diese Frage erhalten haben.«


Verdammt.
 Der Anwalt des Kommodores ist eine von Harrisons Informationsquellen.

»Was werden wir deswegen unternehmen? Mutter darf nichts davon erfahren. Das könnte sie wirklich umbringen.«

»Das ist sogar ein noch besserer Grund, damit an die Öffentlichkeit zu gehen.«

»Kommodore.« Mein Tonfall ist barsch.

»Meinetwegen. Ich will ebenso wenig wie du, dass dieser Schlamassel an die Öffentlichkeit gerät. Ich werde mir eine Erwiderung überlegen müssen, mit der ich sie noch ein Weilchen länger hinhalten kann. Aber dadurch wird das Problem nicht aus der Welt sein. Und nun muss ich auch noch meinen gottverdammten Anwalt feuern.«

»Biete ihnen einen Vergleich an.«

»Niemals.« Der Tonfall des alten Mannes lässt keinen Widerspruch zu.

»Warum nicht?«

»Weil dann jedes uneheliche Kind deines Vaters ankommen wird, um sich ein Stück vom Kuchen zu holen. Wenn du dich endlich mal darum kümmern würdest, die nächste Generation zu zeugen, müssten wir uns gar keine Gedanken um dieses Problem machen.«

»Und wenn ich es nicht tue und es wirklich einen Erben gibt, der älter als ich ist? Wärst du ernsthaft bereit, unsere Geschäfte einem Menschen zu überlassen, der nicht die geringste Ahnung davon hat?«

»Ich werde tun, was ich für richtig halte.«

»Was ist damit, das Vermächtnis zu bewahren und zu schützen?«

Der Kommodore erwidert nichts darauf, sondern wechselt stattdessen das Thema. »Sieht so aus, als würde dieses Gable-Mädchen gleich aufbrechen. Nicht dass ich dir das erzählen sollte. Ich hoffe, sie hat nichts von Magnus selbst gebranntem Schnaps getrunken. Sonst schafft sie es vielleicht nicht lebend von diesem Berg runter.«

Verdammt.

Ich warte nicht darauf, auch nur ein weiteres Wort aus seinem Mund zu hören, sondern lege auf.


28. KAPITEL

Lincoln

Die Vergangenheit

Von meiner Mutter erwischt zu werden, während ich mit Whitney im Bett lag, kam meinem schlimmsten Albtraum gleich, und doch war ich das Risiko eingegangen. Zwar war es ein kalkuliertes Risiko gewesen, aber ich hatte mich verrechnet. Seitdem hatte sich Whitney geweigert, sich mit mir zu treffen. Ich hatte sie immer wieder angerufen, doch vergeblich. Die einzige Möglichkeit, die mir noch blieb, war die, sie zu Hause aufzusuchen, denn soweit ich gehört hatte, ließ sie sich in letzter Zeit kaum noch in der Öffentlichkeit blicken.


Meinetwegen. Weil ich ein verfluchtes Arschloch bin.
 Ich musste das wieder in Ordnung bringen. Ich würde nicht mehr in den Spiegel blicken können, wenn mir das nicht gelang.

Was bedeutete, dass ich zu ihrem Haus gehen musste. Whitney hatte mir keine andere Möglichkeit gelassen, und ich hatte keine Lust mehr zu warten. Ich würde nicht zulassen, dass das hier das Ende war.

Wen kümmerte es schon, dass meine Mutter das nicht gutheißen würde? Wann hatte ich meine Entscheidungen je von so etwas beeinflussen lassen? Ich war ein erwachsener Mann mit einem eigenen Willen. Ich war ein verdammter Riscoff. Wir befolgten keine Befehle, wir erteilten sie.

Ich stieg in meinen Truck und fuhr in Richtung der Brücke, die sich in der Nähe des Hauses von Whitneys Eltern befand, statt die anzusteuern, die in die Stadt führte.

Als ich die Bahnschienen erreichte, bog ich nach links ab und folgte den Straßen zu dem kleinen Haus, das Whitneys Dad gekauft hatte, nachdem der Sheriff sie alle per Zwangsräumung von der Familienfarm vertrieben hatte. Es war die Farm, die der Kommodore bei einer Auktion gekauft hatte und die dann am nächsten Tag komplett niedergebrannt war. Ich bezweifelte, dass wir in Bezug auf diesen Vorfall je die Wahrheit erfahren würden.

Als ich in die Einfahrt bog, hatte ich keine Ahnung, ob sie zu Hause war. Whitney hatte kein Auto. Sie lieh sich gelegentlich den Wagen ihrer Mutter und manchmal auch den ihrer Tante aus. Meistens ging sie jedoch zu Fuß oder fuhr mit dem Fahrrad.

Als ich einmal zu ihr gesagt hatte, dass ich ihr ein Auto kaufen würde, hätte ich damit beinahe meine Chance verpatzt, sie je wiederzusehen. Das war noch ein Thema, bei dem ich mich heftig verrechnet hatte. Mein Mädchen besaß jede Menge Stolz.

Allerdings ließ ihr Verhalten darauf schließen, dass sie nicht länger mein Mädchen sein wollte.

Was bedeutete, dass der heutige Tag mit unserer endgültigen Trennung enden konnte.

Diesen Gedanken zuzulassen, war wie ein Schlag in den Magen. Er sorgte fast dafür, dass ich mich zusammenkrümmte. Aber wenn sie nicht so für mich empfindet wie ich für sie …
 Hatte das alles überhaupt einen Sinn?

Ich parkte und war kaum aus dem Truck gestiegen, als die Haustür aufflog. Whitneys Vater trat auf die marode Eingangsterrasse aus Beton heraus. »Du machst sofort kehrt und gehst dahin zurück, wo du hergekommen bist, Riscoff. Du und deinesgleichen sind hier nicht willkommen.«

»Mr Gable …«

Er zog eine Schrotflinte hinter der Tür hervor. »Bring mich nicht dazu, dich zu erschießen, Junge. Denn ich habe kein Problem damit, eine Leiche zu entsorgen. Vor allem dann nicht, wenn es die eines Riscoffs ist.«

Ich stieg nur langsam wieder in meinen Wagen, weil ich noch etwas sagen wollte. Vielleicht sollte ich ihn bitten, Whitney auszurichten, dass ich hergekommen war. Vielleicht sollte ich ihn fragen, wo sie war. Aber das würde er mir ohnehin nicht verraten. Eher würde er mich umbringen.

Ich nickte ihm zu und legte den Rückwärtsgang ein. Dann warf ich einen Blick in den Rückspiegel, bevor ich auf die Straße fuhr und trat abrupt auf die Bremse.

Whitney stand hinter meinem Truck auf der Straße. Sie trug ein Tanktop, abgeschnittene Shorts und Turnschuhe. Ihr schwarzes Haar wehte im Wind, und in ihren blauen Augen schimmerten Tränen.

Die Tränen waren mein Untergang. Ich schaltete den Motor aus und stieß die Tür auf. »Blue. Bitte.«

»Schaff deinen Hintern hier rein, Mädchen.« Ihr Vater spannte den Hahn der Schrotflinte.

Whitney kniff die Augen zu, und eine Träne lief über ihre Wange.

»Komm einfach mit mir. Bitte.«

Ihre Miene spiegelte so sehr ihre Zerrissenheit, dass es mich fast umbrachte.

»Wir bekommen das wieder hin. Versprochen.«

Whitney presste die Lippen aufeinander.

»Schaff deinen Hintern hier rein, Mädchen. Sorg nicht dafür, dass ich mich wiederholen muss.«

Whitney riss den Kopf zu ihrem Vater herum, während er mit der Schrotflinte in der Hand auf uns zugestapft kam. Er war nur noch zehn Meter entfernt und kam schnell näher. Ich hatte keine Ahnung, was er ihr antun würde, wenn ich jetzt einfach verschwand.

Dieser Gedanke und die möglichen Antworten trafen meine Entscheidung für mich.

»Ich lasse dich nicht hier bei ihm. Auf gar keinen Fall.« Ich hielt ihr meine Hand hin. »Du musst nur deine Hand in meine legen.«

»Wag es ja nicht, Mädchen. Ich werde dich windelweich prügeln …«

»Nicht, solange ich hier bin.« Ich trat zwischen Mr Gable und Whitney. »Zuerst werden Sie mich erschießen müssen.«

Er hob seine Schrotflinte. »Das ist kein Problem.«

Whitney griff nach meiner Hand. »Mach schnell.«

Ich zog sie mit mir, und wir sprangen in den Truck, bevor Mr Gable anfing zu schießen.


29. KAPITEL

Whitney

Gegenwart

Ich will einfach nur so tun, als hätte es diesen Tag nie gegeben. Ich will die Zeit zurückdrehen und alles ungeschehen machen.

Aber so funktioniert das Leben leider nicht. Wenn ich das tun könnte, würde ich in der Welt von Und täglich grüßt das Murmeltier
 leben, weil mein bisheriges Leben ein riesiges Chaos aus falschen Entscheidungen gewesen ist. Und die meisten davon haben direkt mit Lincoln Riscoff zu tun.

Warum können wir uns nicht voneinander fernhalten, wenn wir doch wissen, dass es immer schlimm endet? Und dieses Mal musste ich noch nicht einmal in seiner Nähe sein, um Chaos auszulösen.

Egal wie schrecklich seine Mutter ist, ich hoffe, dass es ihr gut geht. Ich hoffe, dass ihr »Anfall« nur vorgetäuscht war, weil sie Lincoln manipulieren will, und dass ich nicht tatsächlich daran schuld bin, dass sie einen Herzinfarkt erlitten hat.

Ich stelle Jackies Auto in der Einfahrt ab und gehe um das Haus herum zum Gartentor. Die Vorstellung, mich mit Karma herumschlagen zu müssen, kann ich gerade nicht ertragen. Dank Magnus’ kryptischer Worte schwirrt mir schon genug im Kopf herum. Er ist der Meinung, dass ich bleiben sollte. Ich weiß nur, dass ich weglaufen will. Doch wohin sonst könnte ich gehen? Wohin sonst würde ich gehen wollen? Meine Liste ist voller Lücken.

Vielleicht hat Magnus recht, und es ist an der Zeit, Entscheidungen zu treffen, die auf dem basieren, was ich will, und nicht auf etwas, zu dem ich mich gezwungen fühle.

Ich schleiche mich durchs Tor in den Garten und gehe zum Schuppen.

»Na, wen haben wir denn da?«, sagt Karma gedehnt und in gehässigem Tonfall.

Ich wirble herum und sehe sie auf einer zusammenklappbaren Gartenliege, auf der sie sich lümmelt, während ihre Mädchen an den Schaukeln spielen. »Spar’s dir. Bitte.«

»Du bist nicht mal seit einer Woche hier, und schon redet die ganze Stadt über dich – wieder einmal. Das ist sogar für jemanden wie dich beeindruckend.«

Ich wende den Blick ab, als sie sich aufsetzt.

»Was denn? Bist du sauer, weil du die alte Schreckschraube dieses Mal wieder nicht umgebracht hast?«

»Woher weißt du überhaupt schon davon?« Die Frage platzt einfach so aus mir heraus.

»Ich habe eine Textnachricht von einer Freundin bekommen, die im Krankenhaus arbeitet. Das hier ist eine kleine Stadt. Neuigkeiten verbreiten sich schnell.«

»Verstößt das nicht gegen die ärztliche Schweigepflicht oder so was?«

Karma verdreht die Augen. »Ernsthaft? Darauf hast du dich verlassen, um Tratsch zu vermeiden? Du hättest einfach irgendwo anders hingehen sollen. Warum zum Teufel musstest du ausgerechnet hierher zurückkommen?«

»Weißt du, es ist mir nie gelungen herauszufinden, warum du mich so sehr hasst.«

Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Spielt das eine Rolle?«

Ich schüttle den Kopf. »Wahrscheinlich nicht. Lass mich einfach in Ruhe. Bitte.«

»Dann schaff deinen Schmarotzerhintern irgendwo anders hin. Wenn Mom wegen dieser Sache gefeuert wird, sind wir erledigt – und es wird alles deine Schuld sein. Genau wie damals, als sie deinetwegen keine Aufträge mehr bekam. Was glaubst du wohl, warum sie mittlerweile nicht mehr als Selbstständige arbeitet, Whitney? Denkst du, sie wollte
 für die Riscoffs arbeiten? Nein. Sie hat den Job angenommen, weil sie beinahe das Haus verloren hätte und das ihr letzter Ausweg war.«

Schuldgefühle durchströmen meinen Körper wie Gift und lähmen mich. »Ich … Ich …«

»Und dann bist du abgehauen und hast als Ehefrau eines Rockstars die Sau rausgelassen.« Karmas Tonfall ist beißend. »Du hast dich kein bisschen um das geschert, was du zurückgelassen hast. Und du hast uns nie auch nur einen einzigen Penny geschickt. Das beweist wirklich große Familientreue, Cousinchen
.«

Die Bitterkeit, die von ihren Lippen tropft, ist mehr, als ich ertragen kann. »Dann werde ich gehen. Du wirst mich nie wieder sehen. Morgen bin ich weg.«

»Du willst Cricket also das Herz brechen? Als hätten wir so viel Glück.« Karma stemmt sich von der Liege hoch und winkt ihren Kindern zu. »Kommt, Mädels. Zeit reinzugehen.«


30. KAPITEL

Lincoln

»Danke, Mann. Ich schulde dir was«, sage ich zu Hunter. Ich bin wirklich dankbar, dass er so schnell ans Telefon gegangen ist. Sobald ich mich davon überzeugt hatte, dass meine Mutter gut auf dem Anwesen untergebracht war, wusste ich, dass es an der Zeit war, Whitney zu finden.

»Du wirst mir ganz sicher was schulden, wenn sie wieder davonläuft und meine zukünftige Braut ihre Trauzeugin verliert.«

»Das werde ich nicht zulassen.«

»So wie die Dinge zwischen dir und Whitney gelaufen sind, wirst du diese Situation wie eine Kiste Dynamit behandeln müssen. Verdammt vorsichtig. Diese Frau ist durch die Hölle gegangen. Wie Cricket sagte, wollte Whitney einfach nur aus L. A. verschwinden und einen Ort finden, an dem sie ein ruhiges Leben führen kann. Außerhalb der Öffentlichkeit. Nach Rangos Tod ist ihr Leben wirklich den Bach runtergegangen, und es klang so, als wäre es nicht viel besser gewesen, als er noch lebte.«

»Was hat er ihr angetan? Was hat dir Cricket erzählt?«

Ich habe nie irgendetwas über Ricky Rango gelesen und mir auch nichts angehört, was mit ihm zu tun hatte, aber vielleicht hätte ich das machen sollen.

»Cricket redet nicht viel darüber, aber Rangos letzte Botschaft an seine Fans lautete, dass seine Frau ihn betrogen habe und versuche, seine Karriere zu zerstören. Er sagte, sie habe ihm seine Kreativität genommen, und er wisse nicht, ob er je wieder in der Lage sein werde, Songs zu schreiben. Dann verpasste er sich eine Überdosis, und alle behaupteten, sie hätte ihn dazu gebracht. Sie wandten sich gegen sie und rasteten vollkommen aus.«

Ich erinnere mich an ihr Veilchen, und nun ergibt es Sinn. »Herrgott. Was für ein dämlicher Mistkerl.« Es passt zu allem, was ich zuvor über Ricky Rango gedacht hatte. »Dieser egoistische kleine Scheißer.«

»Das kannst du laut sagen. Und es klingt, als würde sie nichts anderes kennen. Das solltest du vielleicht bedenken, wenn du sie siehst.«

»Hunt, versuchst du, mir Beziehungsratschläge zu geben?«

Er hustet. »Ich glaube, dass es einfach nur Ratschläge sind, weil ihr zwei im Moment keine Beziehung habt.«

»Noch nicht
. Ich arbeite daran. Ich werde sie nicht davonlaufen lassen. Nicht wenn jeder, den sie braucht, hier in Gable ist.«

»Dann solltest du ihr vielleicht zeigen, wie es ist, wenn sich jemand tatsächlich für sie und das, was sie will, interessiert. Ich habe gehört, dass Frauen das mögen.«

Ich denke daran, wie Hunter und Cricket, das perfekte Beispiel für Gegensätze, die sich anziehen, zusammengekommen sind. »Ich kann hören, dass du noch mehr sagen willst, also kannst du es ebenso gut ausspucken, Hunt.«

»Dies ist das einzige Mal in deinem Leben, dass die Tatsache, dass du Lincoln Riscoff bist, deine Chance schmälern könnte, das zu bekommen, was du willst.«

»Denkst du, das wüsste ich nicht? Das hat sie mir schon vor zehn Jahren klargemacht.«

»Ich denke, dass du dir überlegen musst, wie du das in einen Vorteil für dich verwandeln kannst. Zeig ihr, wie es ist, wenn man jemandem wichtig ist. Zeig ihr, dass sie für dich immer an erster Stelle stehen wird, denn das hat Rango nie getan. Sie muss zuvor etwas in dir gesehen haben. Du bist kein so großer Idiot, dass es mittlerweile komplett verschwunden sein kann. Zeig es ihr wieder.«

Ich erinnere mich an den Abend in der Bar und daran, wie verwundert Whitney war, dass sich jemand für sie einsetzte. Dass jemand bereit war, für sie zu kämpfen.

Hunter hat recht. Hier muss es um sie
 gehen. Es geht nicht um mich und meine verkorkste Familie.

»Danke, Mann.«

»Viel Glück.«

Ich beende das Telefonat mit Hunter und fahre zum Haus von Whitneys Tante. Ich bin erleichtert, dass ich nicht gezwungen sein werde, an die Vordertür zu klopfen. Dank Hunter weiß ich jetzt, dass sie in einem Schuppen im Garten hinterm Haus wohnt.

Sie verdient einen Palast. Keinen Schuppen.

Hunter hatte mehr als ein gutes Argument, aber der wichtigste Punkt war der, dass Whitney Gable von keinem Mann in ihrem Leben je anständig behandelt worden ist. Einschließlich mir.
 Es ist an der Zeit, das zu ändern. Und dieses Mal werde ich es nicht verbocken.

Ich bin älter geworden. Vermutlich auch weiser. Ich verstehe endlich den Wert einer guten Frau, und zwar auf eine Art, die mir vorher nicht klar war. Mehr noch, ich erkenne, dass ich damals mit meiner Einschätzung richtig lag: Whitney ist etwas Besonderes. Sie ist anders als jede Frau, der ich vor oder nach ihr begegnet bin.

Ich parke meinen Range Rover in der Gasse hinter dem Haus und entdecke das spitze Dach des Schuppens am Ende des Gartens.

In der Hoffnung, dass Hunter recht hatte, öffne ich das Tor und schließe es hinter mir. Der Schuppen hat an der Hinterseite nur ein Fenster, und es besteht aus Milchglas.

Oder ist es beschlagen?

Das Geräusch von fließendem Wasser hallt durch die dünnen Holzwände, und ich sehe Bewegungen im Inneren. Ich habe nicht vor, Whitney heimlich zu begaffen, falls sie unter der Dusche ist, doch dann drückt sich etwas gegen die Glasscheibe. Eine Handinnenfläche. Sie ballt sich zur Faust, und eine weitere kommt dazu.

Ich kann mir nur vorstellen, wie Whitney den Kopf hängen lässt und mit tropfnassem Haar schluchzend unter der Dusche steht. Das Bild trifft mich so heftig, wie es ihre Tränen vor zehn Jahren taten.

Nur dass sie beim letzten Mal in meinen Armen weinte.


31. KAPITEL

Lincoln

Die Vergangenheit

»Ich hätte deine Mom beinahe umgebracht.« Whitneys Stimme brach, als ich ihren Kopf unter mein Kinn zog. Wir hatten uns mit meinem Truck im Wald versteckt, wo man uns niemals finden würde.

»Das hast du nicht. Außerdem war alles meine Schuld. Ich hätte dich nicht dazu drängen sollen.«

»Aber ich habe mich darauf eingelassen.«

Ich wischte die Tränen fort, die aus ihren Augen liefen. »Bitte, Blue, hör auf zu weinen. Ich ertrage das nicht.«

»Ich kann nicht anders. Ich muss von hier verschwinden. Aus dieser Stadt. Es ist … Ich kann nicht bleiben.«

Auch wenn ich es nicht aussprach, wussten wir beide, dass ich
 nicht gehen konnte. Nicht wenn ich meinen Platz als Oberhaupt des Riscoff-Imperiums einnehmen wollte. Gable war seit über einhundertsiebzig Jahren unser Herrschaftssitz, und hier würde meine Familie immer regieren.

»Wir werden uns etwas überlegen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Da gibt es nichts zu überlegen. Das ist unmöglich. Wir haben es versucht. Wir haben versagt.«

Ich hielt sie fester, weil ich mich weigerte, sie loszulassen. Ich weigerte mich aufzugeben.

»Liebst du mich?« Ich wollte die Frage nicht stellen. Ich wollte die Antwort nicht hören, falls sie Nein lautete, aber mir lief die Zeit davon. Ich musste es wissen.

Whitney wandte das Gesicht dem Fenster zu, anstatt mich anzuschauen. Mein Herz verkrampfte sich, als würde es sich darauf vorbereiten, in Fetzen gerissen zu werden.

»Schau mich an, Blue. Schau mir in die Augen und sag mir, dass du mich nicht liebst.«

Sie hob den Kopf und schaute mich aus tränennassen Augen an.

Verdammt. Vielleicht habe ich mich geirrt. Vielleicht …

Als sie endlich sprach, war ihre Stimme vom Weinen ganz heiser. »Ich sollte dich nicht lieben. Es wäre sehr viel leichter, wenn ich es nicht täte.«

Ich zog sie dichter an mich und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.

»Gott sei Dank«, flüsterte ich. »Denn ich liebe dich mehr, als ich es je für möglich gehalten habe. Wir werden eine Lösung finden. Wir können das schaffen.«

Noch während ich die Worte mit dieser schönen Frau in meinen Armen aussprach, fragte ich mich, ob der letzte Teil gelogen war.


32. KAPITEL

Whitney

Gegenwart

Jemand klopft an die Tür des Schuppens, und ich schniefe unter der Dusche und versuche, meine Tränen zurückzuhalten.

Diese blöde Karma. Sie kann mich einfach nicht in Ruhe lassen.

»Ich weiß bereits, dass du willst, dass ich verschwinde. Ich hab’s begriffen. Du musst es mir nicht noch mal sagen!«

Die Tür geht auf, und ich ärgere mich, dass sie kein Schloss hat. Ich stelle das Wasser ab und will nach meinem Handtuch greifen … das ich auf dem Futon habe liegen lassen. Ich schaue hinter dem Duschvorhang hervor und rechne damit, das hämische Gesicht meiner Cousine zu sehen. Aber mit dieser Annahme liege ich vollkommen falsch.

»Das will ich nicht. Ganz und gar nicht.«

Lincoln.

Ihn dort stehen zu sehen trifft mich wie ein Schlag. Ich stolpere rückwärts, und meine Füße rutschen unter mir weg. Ich greife nach dem Duschvorhang, der von der Halterung abreißt, während ich falle. Doch bevor ich auf dem Boden landen kann, legen sich starke Arme um meinen Körper.

»Ich hab dich, Blue.«

Zwei Herzschläge lang kann ich mich nicht dazu durchringen, mich loszureißen. Als ich meinen Kosenamen wieder aus seinem Mund höre, kommen noch mehr Erinnerungen hoch, mit denen ich nicht umgehen kann. Ich habe vergessen, wie es sich anfühlt, ihm so nah zu sein. Der Kuss vorhin war nicht genug.

Der Kuss, der sich ereignete, nachdem ich seiner Mutter einen Herzanfall beschert hatte.

Ich winde mich zappelnd aus seinen Armen und wickle den Duschvorhang um mich. »Was machst du hier?« Es klingt wie eine Forderung.

»Wo sollte ich sonst sein?«

»Bei deiner Familie. Bei deiner Mutter. Ist sie …?« Ich bereite mich innerlich auf die Antwort vor und rechne mit dem Schlimmsten.

»Es geht ihr gut. Es war eine Panikattacke.«

Ich stoße die Luft aus, die ich angehalten habe. »Gott sei Dank.«

»Momentan mache ich mir mehr Sorgen um dich.«

Ich sehe Lincoln in die Augen, um herauszufinden, ob das hier nur ein weiteres Spiel ist und was er vorhat. »Es geht mir gut. Du musst dir keine Sorgen um mich machen.«

Er nickt, und ich versuche, mich an all die Dinge zu erinnern, die ich ihm seit Jahren sagen will. Ich versuche, mir all die Varianten ins Gedächtnis zu rufen, die ich mir für diesen Augenblick vorgestellt habe, genau wie ich mir vorgestellt habe, erhobenen Hauptes nach Gable zurückzukehren und dafür zu sorgen, dass alle bereuen, wie schlecht sie mich und meine Familie behandelt haben. Aber mein Kopf ist vollkommen leer, weil ich nur daran denken kann, wie gut es sich anfühlt, von jemandem, der stärker ist als ich, aufgefangen zu werden, wenn ich falle.

Wie armselig ist das denn bitte?

Tränen brennen in meinen Augen, und ich verliere den Kampf gegen sie. Ich kann sie nicht daran hindern, über meine Wangen zu rinnen.

Ich senke das Kinn und lasse sie fließen. Doch meine stummen Tränen entgehen ihm nicht.

»Dich weinen zu sehen macht mich fertig.«

»Dann geh«, fordere ich ihn schniefend auf.

»Das werde ich nicht tun. Dieses Mal nicht.«


33. KAPITEL

Lincoln

Ich trete näher. Als Whitney nicht zurückschreckt, wische ich ihre Tränen fort, genau wie ich es zuvor getan habe, doch dieses Mal ist alles anders.

Als ich mit dem Daumen über ihren Wangenknochen streiche, zuckt Whitney zusammen. Ich schiebe ihr das Haar hinters Ohr und schaue genauer hin. Die grünlich-violette Verfärbung stammt eindeutig von einem verblassenden Bluterguss. Sofort wallt Wut in mir auf.

»Wer zum Teufel hat dich geschlagen?«

Whitney zieht ruckartig den Kopf zurück und lässt ihr Haar nach vorne fallen, um die Stelle wieder zu verdecken. »Das spielt keine Rolle.«

»Für mich spielt alles, was mit dir zu tun hat, eine Rolle. Ich glaube, das ist dir nach wie vor nicht klar.«

Whitney schaut auf. In ihren Augen schimmern immer noch Tränen. »Ist das dein neues Spiel? Willst du mir jetzt das Gefühl geben, dass ich dir etwas bedeute?« Sie wendet sich ab, und mir gefällt ganz und gar nicht, dass sie das hier für ein Spiel hält.

»Du hast mir schon immer alles bedeutet, Whitney.« Ich sage ihren Namen, weil ich weiß, dass ich damit ihre Aufmerksamkeit erlange. »Und jetzt erzähl mir, wer dich geschlagen hat.«

Sie reckt das Kinn vor, und ich erkenne ihre typische Sturheit wieder.

»Die Sache ist bereits erledigt.«

»Wenn der Kerl nicht zwei Meter tief unter der Erde liegt, ist sie nicht erledigt. Kein Mann darf eine Frau schlagen. Nenn mir seinen Namen.«

»Ich habe mich darum gekümmert. Ich bin jetzt ein großes Mädchen. Ich kümmere mich selbst um meine Angelegenheiten. Ich brauche weder dich noch dein Geld. Du kannst mich immer noch nicht kaufen, Lincoln.«

Ich erinnere mich an das letzte Mal, als sie mir das sagte, und es trifft mich schwer. »Du hast recht. Weil du schon damals unbezahlbar warst, und ich habe es nicht erkannt, bis es zu spät war.«

Whitney wendet sich wieder ab, und ich hoffe, sie tut das, weil sie mir nicht zeigen will, welche Wirkung die Wahrheit auf sie hat.

»Ich werde dieses Gespräch nicht führen. Weder jetzt noch irgendwann sonst. Wir können nicht wieder zusammen sein. Wir können die Vergangenheit nicht ändern. Es ist an der Zeit, mit alldem abzuschließen.«

Sie will zum Futon gehen, doch der Duschvorhang steckt unter meinem Fuß fest und bleibt dort. Das pinkfarbene Ding zerreißt, und Whitneys Mund klappt auf. Sie schlingt die Arme um ihren Körper und stürzt auf ihr Handtuch zu. Doch sie ist nicht schnell genug. Ich sehe jede Kurve ihres Körpers.

Herrgott im Himmel.

Whitney Gable ist jetzt sogar noch umwerfender, als sie es vor zehn Jahren war. Ihre Hüften sind runder. Ihre Brüste sind voller. Jeder einzelne Zentimeter von ihr ist reine Perfektion.

Ihr einen Grund dafür zu geben, mich zu verlassen und Ricky Rango zu heiraten, war das Dümmste, was ich je getan habe.

Ich mag nicht in der Lage sein, die Vergangenheit zu ändern, aber ich kann definitiv dafür sorgen, dass sie sich nicht wiederholt.


34. KAPITEL

Whitney

Die Vergangenheit

»Ich kann nicht glauben, dass ich mich von dir dazu habe überreden lassen. Alle starren mich an.« Ich flüsterte die Worte und war mir sicher, dass Lincoln mich inmitten der empörten Keuchlaute um uns herum kaum verstehen konnte.

»Ignorier sie. Tu einfach so, als wären sie nicht da.«

Er hatte leicht reden. Lincoln hatte sich vermutlich in seinem ganzen Leben noch nie fehl am Platz gefühlt. Er betrat das Table
, als würde es ihm gehören.

Oh, Moment, so war es ja auch. Zumindest gehörte es seiner Familie. Es war das schickste Restaurant der Stadt und befand sich im Gables
.

Ich muss verrückt gewesen sein, als ich mich darauf eingelassen habe.

Ich zog mein bestes Kleid noch weiter nach unten, um meine Oberschenkel zu bedecken. Mir war nicht klar gewesen, dass es ein wenig kürzer als beim letzten Mal war, als ich es getragen hatte – bei meinem Abschlussball, für den Ricky nach Hause gekommen und zwei Stunden geblieben war, bevor er wieder abgehauen war.

Ich hatte es Lincoln noch nicht erzählt, aber Ricky rief mich ständig an und schickte mir eine Textnachricht nach der anderen. Er hatte mir sogar einen Brief mit einem Liebeslied geschickt, das er geschrieben hatte. Aber Ricky war selbst in seinen besten Phasen nur ein mittelmäßiger Liedtexter, und ich konnte mich nicht davon abhalten, den Refrain, die Überleitung und zweieinhalb der drei Strophen umzuschreiben, bevor ich es ihm zurückschickte.

Er würde es vermutlich aufnehmen und damit tonnenweise Geld scheffeln. Genau wie er es mit der Single gemacht hatte, die momentan im Radio lief. Niemand wusste, dass ich den Text für dieses Lied geschrieben hatte.

Ein Kellner in schwarzem Anzug und weißem Hemd trat an unseren Tisch. »Was darf ich Ihnen heute Abend bringen, Sir?«

Lincoln nannte ihm den Namen eines Weins, von dem ich noch nie gehört hatte, was nicht weiter überraschend war, weil ich nur Wein trank, der sich in Flaschen mit Schraubverschluss befand und wie Früchtepunsch schmeckte. Der Mann nickte und ging davon.

»Das Steak ist toll. Der Fisch ist frisch. Damit kann man wirklich nichts falsch machen.«

Der Drang davonzulaufen war so stark, dass mein ganzer Körper bebte. »Ich gehöre hier nicht her. Wir sollten im Cocko Taco
 oder im Sub Shack
 sein.«

Meine Finger zitterten, als ich nach meinem Wasserglas greifen wollte, und Lincoln umfasste meine Hand, bevor ich es erreichen konnte.

»Du bist besser als das.«

Und damit lag er falsch. Ich war nicht besser als das. An diesen Orten war nichts verkehrt. Sie waren nur nicht so teuer und schick, und sie waren nicht Teil einer Welt, in der ich mich niemals wohlfühlen würde.

Aber das konnte ich Lincoln nicht sagen. Vor allem nicht hier in diesem Moment. Aus den Augenwinkeln sah ich eine Frau, die mehr Diamanten um den Hals trug, als ich je im Leben gesehen hatte. Sie hatte das Gesicht zu einer Miene verzogen, als hätte sie etwas Verdorbenes gerochen.

Bevor ich irgendwas erwidern konnte, kehrte der Kellner mit der Weinflasche zurück. Er und Lincoln vollzogen ein affektiertes Ritual, das aus Riechen und Probieren bestand und vollkommen lächerlich wirkte.

Als der Mann eine kleine Menge in mein Glas goss, starrte ich es an wie ein fremdes Objekt. »Ich bin mir sicher, dass der Wein in Ordnung ist. Danke.«

Er nickte mir schweigend zu und ließ uns wieder allein.

»Ich habe keine Ahnung von Wein«, platzte es aus mir heraus.

»Und du denkst, dass mir so etwas wichtig ist?«

»Ich werde dich blamieren.« Ich warf einen Blick auf das ganze Besteck, das um den Teller herum aufgereiht war. »Ich weiß nicht, wofür man die Hälfte davon benutzt. Ich esse für gewöhnlich mit einem Messer, einer Gabel und einem Löffel. Ich kann nicht …« Bevor ich den Satz beenden konnte, trat ein weiterer Mann an unseren Tisch, und ich klappte den Mund so schnell zu, dass meine Zähne aufeinanderschlugen.

»Mr Riscoff, es ist uns eine Freude, Sie an diesem Abend begrüßen zu dürfen, Sir. Die Küche wurde über Ihren Besuch informiert, und all Ihre bevorzugten Gerichte, die nicht auf der Karte stehen, werden gerade vorbereitet für den Fall, dass Sie eines davon auswählen möchten.« Er schaute mich an. »Und auch Ihnen ein herzliches Willkommen, Ms …«

»Gable. Whitney Gable.« Als Lincoln mich vorstellte, schien es, als würden alle Anwesenden gleichzeitig verstummen, sodass mein Name in dem riesigen Raum mit den goldfarbenen Tapeten widerhallte.

Wenn uns nicht ohnehin schon alle im Restaurant beobachtet hätten, würden sie es jetzt ganz sicher tun.

Der Mann zog die dunklen Augenbrauen bis zu seinem zurückgehenden Haaransatz hoch und räusperte sich. »Willkommen, Ms Gable. Ich hoffe, dass die Küche des Table
 an diesem Abend Ihren Gefallen findet.«

»Ich bin mir sicher, dass das Essen ein Traum sein wird«, sagte ich und griff nach meinem Wein.

Offenbar war der Traum eher ein Albtraum, denn ich griff daneben und stieß das Glas um. Während der Rotwein die blütenweiße Tischdecke befleckte, sprang ich vom Stuhl auf.

»Oh mein Gott, das tut mir so leid.« Ich tupfte mit meiner Serviette an dem Fleck herum und wand mich vor Verlegenheit.

»Blue, hör auf. Das ist schon in Ordnung. Man wird uns eine neue Tischdecke und neuen Wein bringen. Setz dich einfach wieder.«

Lincolns Lächeln wirkte aufrichtig, aber meine Wangen brannten vor Scham. Das war eine absolute Katastrophe.

»Ich muss mal auf die Toilette. Entschuldige mich.«

Ich eilte vom Tisch weg, ohne Ausschau nach den Toilettenräumen zu halten. Stattdessen hielt ich direkt auf den Eingang zu.

»Ich kann das nicht. Ich kann das nicht.« Ich wiederholte diesen Satz immer und immer wieder, während ich blind ins Hotel lief. Mein einziges Ziel bestand darin, ein Versteck zu finden.

Als ich eine Reihe von Wandnischen entdeckte, die offenbar dafür gedacht waren, darin ungestört Telefonate zu führen, verkroch ich mich in einer von ihnen. Ich schlang die Arme um meine Taille, atmete mehrmals tief ein und versuchte, nicht zu weinen, während ich mich auf meinen billigen Stöckelschuhen hin und her wiegte. Ich war nicht mal in der Lage gewesen, Lincoln ins Gesicht zu sehen, bevor ich davongelaufen war. Ich war mir sicher, dass er seine Entscheidung, mich heute Abend hierherzubringen, bereute.

Warum war er nur der Meinung gewesen, dass ausgerechnet dieses Restaurant ein guter Ort für unsere erste gemeinsame Verabredung in der Öffentlichkeit sein würde? Was wäre so falsch daran gewesen, eine Nummer kleiner anzufangen?

Andererseits war es ihm vermutlich gar nicht in den Sinn gekommen, einen anderen Ort als das beste Restaurant der Stadt zu wählen. Wahrscheinlich hatte er vorgehabt, mich zu beeindrucken. Ihm war sicher nicht klar, dass ich mit einem Picknick im Gartenlabyrinth, wo uns niemand stören würde und wir uns keine Gedanken wegen neugieriger Blicke und getuschelter Bemerkungen machen müssten, deutlich glücklicher gewesen wäre.

»Wo willst du hin?«

Die strenge Stimme eines Mannes riss mich aus meinen Gedanken, und einen Augenblick dachte ich, dass er mit mir redete. Ich lugte um die Ecke und sah, wie er eine Frau am Arm packte.

Zu meinem Entsetzen waren es nicht irgendein Mann und irgendeine Frau. Es waren Roosevelt und Sylvia Riscoff, Lincolns Eltern.

Mrs Riscoff versuchte, sich aus dem Griff ihres Mannes zu befreien. »Ich will diesem Irrsinn ein Ende bereiten! Unser Sohn befindet sich mit diesem Gable-Flittchen im Table
, und das werde ich nicht dulden.«

»Und was genau hast du vor? Willst du ihm in aller Öffentlichkeit eine Szene machen? Komm mit.«

Ich zog den Kopf zurück und ließ meine Haare vor mein Gesicht fallen, während er sie in die Nische nebenan zerrte.


Kann dieser Abend noch schlimmer werden?
 Sobald mir die Frage in den Sinn kam, wusste ich, dass die Antwort definitiv Ja lautete.

»Ich weigere mich zuzulassen, dass er uns auf diese Weise demütigt.«

»Wenn du denkst, dass es irgendetwas bringen wird, ihn zusammen mit ihr zur Rede zu stellen, bist du verrückt, Sylvia. Damit würdest du nur bewirken, dass er sich noch weiter von dem Weg entfernt, den du für ihn vorgesehen hast.«

»Aber …«

»Er ist jung. Er ist wütend, dass mein Vater ihn nach Hause beordert hat, weil er sich jetzt nicht mehr in der Welt herumtreiben und nach Herzenslust rumvögeln kann. Jetzt sitzt er für den Rest seines Lebens in Gable fest. Verstehst du nicht, dass das seine Art der Rebellion ist? Er mag ein Mann sein, aber er ist auch ein Riscoff. Er nimmt nicht gerne Befehle entgegen. Hör auf, ihn wie ein Kind zu behandeln, und lass ihm diese kleine Affäre.«

»Und was ist, wenn es ihm mit diesem Mädchen ernst ist? Was ist, wenn es mehr als nur eine Affäre ist?«

Roosevelt stieß ein ersticktes freudloses Lachen aus. »Mach dich nicht lächerlich. Der Junge ist nicht dumm. Sie ist verboten. Eine Eroberung. Diese Faszination, die ihn gepackt hat, wird sich schnell wieder verflüchtigen – es sei denn, du machst ihm weiterhin Szenen, die dafür sorgen, dass er sich noch fester an dieses Mädchen klammert. Lass den Jungen für eine Weile sein kleines Flittchen haben. Er wird schon bald die Nase voll von ihr haben und bereit sein, sesshaft zu werden.«

»Wenn er sie schwängert …«

»Darum würde man sich kümmern. Der Kommodore würde das niemals zulassen. Ich werde morgen mit ihm reden. Wenn Lincoln darauf beharrt, seine Entscheidung anzufechten, wird mein Vater ihm klarmachen, dass sein Status als Erbe, der mir nachfolgen würde, aufgehoben wird. Er wird sich schon fügen. Wenn
 du ihn in Ruhe lässt.«

Ich konnte den Hass, der von Mrs Riscoff ausging, praktisch spüren, als sie wieder sprach.

»Und in der Zwischenzeit soll ich einfach dabei zusehen, wie er uns demütigt? Dass er den Familiennamen in den Dreck zieht, indem er sich überall mit diesem Gable-Mädchen zeigt?«

Roosevelts Stimme nahm einen scherzhaften Tonfall an. »Keine Sorge. Er wird lernen, es besser zu verbergen, wenn er älter wird.«

Mrs Riscoff schnappte scharf nach Luft, und gleich darauf ertönte ein klatschendes Geräusch. Dann klapperte sie in ihren Stöckelschuhen schnell davon.

Ich war kurz davor, mich in dieser kleinen Nische zu übergeben, und fragte mich, wo der nächste Ausgang war, als die Schritte von Lincolns Vater auf dem Marmorfußboden ertönten – und er direkt vor mir stehen blieb.

»Haben Sie das alles gehört, Kleines?«

Ich schaute auf und erstarrte. Roosevelt starrte mich an. Auf seinem Gesicht lag ein Grinsen, das nicht mal ansatzweise so charmant wie das seines Sohnes war. Jegliche Erwiderung, die ich hätte äußern können, steckte hinter dem Kloß in meinem Hals fest.

»Bilden Sie sich nicht ein, dass Sie sich über Ihren sozialen Stand erheben könnten. Das hat bei keiner Frau aus Ihrer Familie funktioniert, und bei Ihnen wird es auch nicht funktionieren.« Er legte den Kopf schräg. »Aber wenigstens hat mein Sohn einen guten Geschmack.«

Er begaffte meinen Körper, bis sein Blick an meinen nackten Beinen haftete. Ich fühlte mich schmutzig.

»Der Angestellteneingang ist hinten im Gebäude. Sagen Sie einem der Fahrer, dass ich angewiesen habe, Sie nach Hause zu bringen. Wenn Sie heute Abend in dieses Restaurant zurückkehren, werde ich dafür sorgen, dass Sie es bereuen.«

Mit einem selbstgefälligen Lächeln ging er davon und ließ mich vollkommen verunsichert zurück.

Eins wusste ich jedoch mit Sicherheit: Ich würde nicht zurück ins Restaurant gehen.


35. KAPITEL

Whitney

»Du hast mich einfach dort sitzen lassen. Allein. Ich habe darauf gewartet, dass du zurückkommst. Eine verdammte halbe Stunde lang. Wenn du dir zuvor schon Sorgen gemacht hast, dass die Leute über uns reden könnten, hast du es damit geschafft, dass sie noch viel pikanteren Tratsch hatten.«

Ich hielt die Lippen fest geschlossen und hörte zu, wie Lincoln mich zusammenstauchte, während er in der Hütte auf und ab ging. Ich hatte keine Ahnung, warum ich überhaupt hergekommen war. Ich hatte vorgehabt, ihm alles, was ich mit angehört hatte, zu erzählen, auch dass sein Vater mir gedroht hatte, aber irgendetwas hielt mich davon ab.

Vielleicht war Lincoln wirklich nur mit mir zusammen, weil er rebellieren wollte. Wenn er wüsste, dass seine Eltern zuließen, dass er so lange mit mir zusammen blieb, bis er »die Nase voll von mir haben« würde, würde ihn das nur noch sturer machen, und er würde unbedingt bei mir bleiben wollen. Und das wäre nicht echt.
 Ich wollte nicht in einen Machtkampf innerhalb der Riscoff-Familie geraten, in dem ich nichts zu suchen hatte.

»Du hättest mich gar nicht erst in dieses Restaurant mitnehmen sollen. Ich weiß nicht, was du damit beweisen wolltest, aber es hat nicht funktioniert.«

»Ich wollte dir beweisen, dass du mir wichtig bist und dass mir egal ist, was alle anderen denken.«

Ich nickte und hielt die Tränen zurück. »Bist du sicher? Denn es fühlte sich eher so an, als hättest du versucht, deiner Familie unter die Nase zu reiben, dass dir egal ist, was sie
 denkt.«

Er wandte sich mir zu. »Und wenn das so wäre? Ist es nicht genau das, was du von mir willst? Dass ich mich für dich statt für sie entscheide?«

»Nein! Ich will nicht in euren Familienzwist hineingezogen werden. Ich will mich nicht fragen müssen, ob du mich nur deswegen willst, weil ich die Frau bin, die du nicht haben darfst.« Ich wirbelte herum und ging auf die Tür zu, doch Lincoln packte meine Hand, bevor ich die Klinke umfassen konnte.

»Ich wollte dich von der allerersten Sekunde an, in der ich dich gesehen habe. Ich kannte nicht mal deinen Namen. Mir war egal, wer du warst. Und das ist mir immer noch egal. Das versuche ich dir die ganze Zeit zu zeigen.« Sein Atem streifte mein Ohr, und sofort strömte Verlangen durch meinen ganzen Körper. »Lass es mich dir einfach zeigen, Blue.«

Sein Tonfall war so sanft und verlockend, dass ich mich an seine Brust sinken ließ.

»Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Das ist alles zu viel für mich«, flüsterte ich.

Er drehte mich in seinen Armen herum und vergrub die Hände in meinem Haar. »Dann pfeif auf alles andere und sei heute Nacht einfach mit mir zusammen. Ich brauche dich.«

Er presste die Beule in seiner Hose gegen mich, und ich wusste, dass es sinnlos war, so zu tun, als würde ich ihn nicht ebenfalls brauchen.

Nur noch ein letztes Mal.

»Ich brauche dich noch mehr.«


36. KAPITEL

Whitney

Gegenwart

Lincolns Blick brennt sich in meinen Rücken, als ich zur Matratze eile, um mir das Handtuch zu schnappen. Ich weiß, dass ich anders aussehe als mit einundzwanzig, aber das ist gerade die geringste meiner Sorgen.

Meine größte Sorge ist, wie leicht mein Körper auf ihn reagiert. Dass meine Brustwarzen steif sind, hat nichts mit der kühlen Luft im Schuppen zu tun, sondern allein mit der Tatsache, dass er der beste Mann ist, mit dem ich je zusammen gewesen bin – was ich jedoch niemals zugeben werde.

Ich wickle das Handtuch um mich und wirble herum, um ihm zu sagen, was ich will. Allerdings steht er nicht mehr vor der Dusche. Er ist direkt vor mir. Er hat sich so lautlos bewegt, dass ich nicht die geringste Vorwarnung hatte.

Und das Verlangen, das in seinen grünbraunen Augen brennt, ist etwas, das mich ein Jahrzehnt lang verfolgt hat.

»Du bist so verdammt schön.«

Ich schlucke und ziehe das Handtuch fester um mich. »Du solltest jetzt gehen.«

»Ich werde erst gehen, wenn wir …«

Ich habe keine Ahnung, was er sagen wollte, denn in dem Moment ertönt Karmas Stimme.

»Wow. Ich hatte ja keine Ahnung, dass hier ein unmoralisches Rendezvous mit der Vergangenheit stattfindet, Cousinchen.«

»Karma …«

»Was ist? Wenn du kein Problem damit hast, nach allem, was passiert ist, immer noch ein Riscoff-Flittchen zu sein, dann solltest du auch darüber reden können. Das dürfte lustig werden.«

»Wenn du sie noch einmal als Flittchen bezeichnest, wirst du es bereuen, das schwör ich dir.« Lincolns Drohung klingt wie ein Peitschenknall, und Karma presst die Lippen zusammen.

»Ihr Riscoffs haltet euch für so mächtig und überlegen …«

»Verschwinde, Karma. Was auch immer du willst, ich kümmere mich später darum.«

Nun verspritzt sie ihr Gift wieder gegen mich. »Meine Mom ist zu Hause. Ich wollte dir nur mitteilen, dass sie jetzt arbeitslos ist. Gut gemacht, Whit. Kaum bist du zu Hause, stürzt du uns alle ins Verderben.«

Karma salutiert und verlässt den Schuppen. Lincoln und ich starren ihr hinterher und sehen zu, wie ihr hellbraunes Haar über ihre Schulter fällt.

Tante Jackie hat ihren Job verloren? Oh Gott. Ich muss das wieder in Ordnung bringen.

»Deine Cousine ist ein Miststück«, sagt Lincoln.

Ich schüttle den Kopf, lasse mich auf den Futon sinken und verzweifle an dem, was ich angerichtet habe. »Ich habe nicht gedacht, dass deine Schwester sie deswegen feuern würde.« Wieder schüttle ich den Kopf und versuche zu begreifen, was heute passiert ist. »Ich hätte niemals zurückkommen sollen. Das war ein Fehler. Ich muss verschwinden, bevor ich noch mehr ruiniere.«

Lincoln geht vor mir in die Hocke. »Sag das nicht. Ich werde mit McKinley reden. Da muss etwas anderes dahinterstecken. McKinley war bei meiner Mutter. Sie hätte gar nicht die Zeit gehabt, jemanden zu entlassen. Außerdem ist sie nicht so gemein. Du magst das nicht glauben, aber manche Riscoffs sind gute Menschen. Sie gehört dazu.«

»Tante Jackie brauchte diesen Job. Ich muss das in Ordnung bringen.«

»Lass das meine Sorge sein. Ich kann das in Ordnung bringen. Du musst mir nur versprechen, dass du nicht die Stadt verlassen wirst, bevor wir ein lange überfälliges Gespräch führen konnten.«

Genau wie vor zehn Jahren bekriegen sich meine Instinkte. Seine grünbraunen Augen drängen mich dazu einzuwilligen, aber ich weiß, dass ich mich so weit wie nur irgendwie möglich von Lincoln Riscoff fernhalten sollte.

»Ich denke, dass das keine gute Idee ist. Es gibt nichts, worüber wir reden müssten.«

Lincolns Züge bleiben sanft, aber sein Blick wird durchdringender. »Du irrst dich, Blue. Es gibt eine ganze Menge, das endlich mal deutlich ausgesprochen werden muss. So, wie es zu Ende gegangen ist …«

»Es ist auf die einzige Weise zu Ende gegangen, die für uns möglich war. Vielleicht sollten wir es darauf beruhen lassen. Seit damals ist viel Zeit vergangen, und aus einer Beziehung zwischen einem Riscoff und einer Gable ist noch nie etwas Gutes hervorgegangen.«


Vielleicht?
 Warum gerate ich schon wieder ins Wanken? Weil ich es hier mit Lincoln zu tun habe, und ihm irgendetwas zu verweigern, ist so gut wie unmöglich.

»Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich erinnere mich an eine Menge guter Dinge, die aus einer Beziehung zwischen einem Riscoff und einer Gable hervorgegangen sind.«

Seine tiefe Stimme wird rau, und meine Haut kribbelt, als würde ich mir wünschen, dass er eine Hand ausstreckt, um mich zu berühren.


Was stimmt nicht mit mir?
 Moment, es liegt gar nicht an mir, es liegt an ihm. Seine bloße Anwesenheit bringt meinen Körper und meinen Verstand ins Trudeln.

Vor zehn Jahren war meine Sucht nach Lincoln Riscoff gefährlich und veränderte mein Leben auf eine Weise, von der ich mich nie ganz erholt habe. Und jetzt wäre es noch viel verrückter, sich auf ihn einzulassen. Er ist der Erbe eines Milliardendollarimperiums, und ich habe einen schlechten Ruf. Es steht noch mehr auf dem Spiel als damals. Wir haben beide mehr zu verlieren. Er könnte mir niemals das geben, was ich will – ein ruhiges, einfaches Leben außerhalb des Rampenlichts.

»Ich kann beinahe hören, wie sich dein Hirn einen Grund nach dem anderen überlegt, damit du dich auf nichts von dem, was ich sage, einlassen musst. Aber das bedeutet nicht, dass ich aufhören werde, es zu versuchen, Blue. Es gibt einige Fehler, die ein Mann nur einmal macht, und dich zu verlieren war einer von ihnen.«

Ich kneife die Augen zu, weil ich den aufrichtigen Ausdruck auf seinem Gesicht nicht sehen will. Wenn ich nicht aufpasse, wird er tun, was er immer getan hat, und mich wider besseres Wissen überzeugen.

Ich hole tief Luft, besinne mich auf meine innere Stärke und schaue ihm einmal mehr in die Augen. »Damals war ich jung und dumm und habe schreckliche Entscheidungen getroffen, für die ich immer wieder bezahlt habe. Ich versuche, ganz neu anzufangen, und ich kann es nicht riskieren, die gleichen Fehler noch einmal zu machen. Was auch immer du von mir zu wollen glaubst, du willst es nicht wirklich. Ich bin nicht mehr die Frau, die ich damals war. Ich bin älter und hoffentlich sehr viel klüger. Ich denke, es ist am besten, wenn du gehst.« Ich bin unglaublich stolz darauf, dass meine Stimme nicht zittert, während ich meine Rede halte.

Lincoln erhebt sich. »Ich werde gehen, aber zuerst muss ich dir noch sagen, dass du recht hast – wir haben beide falsche Entscheidungen getroffen. Wir haben zugelassen, dass sich andere Leute zwischen uns drängten. Du bist nicht mehr die Frau, die du damals warst, und ich bin nicht mehr der hitzköpfige Junge, der etwas beweisen will. Ich habe ebenfalls dazugelernt. Ich kenne den Wert dessen, was ich verloren habe. Du weißt nicht, was ich von dir will, Blue. Aber du wirst es wissen, wenn du bereit dafür bist.«

Ich stehe auf und will ihm sagen, dass ich niemals bereit sein werde, doch er weicht zurück und umfasst die Türklinke.

»Ich werde mich darum kümmern, dass deine Tante ihren Job behalten kann, und dann werde ich wiederkommen. Wir werden erst dann miteinander fertig sein, wenn du mir ins Gesicht sagen kannst, dass ich dir absolut nichts bedeute – und wenn du es auch wirklich ernst meinst.«

Lincoln schiebt die Tür auf und geht hinaus, bevor ich die Gelegenheit habe, ihn anzulügen.

Ich lasse mich nach hinten auf die Matratze fallen und ziehe mir eine Decke über den Kopf.

Er meinte, was er sagte. Er wird zurückkommen, und bevor er das tut, werde ich lernen müssen, wie ich ihm überzeugend ins Gesicht sage, dass ich ihn nicht will.


37. KAPITEL

Lincoln

Ich trete aus dem Schuppen, und Jackie Gable kommt von der hinteren Veranda des Hauses aus auf mich zugestapft. Ihr Gesicht wirkt hart, als sie mich am Gartentor aufhält.

»Ich weiß, was Sie denken. Sie denken, dass Sie eine Chance bei meiner Nichte haben, wenn Sie dafür sorgen, dass ich meinen Job zurückbekomme. Ihr Plan wird allerdings nicht aufgehen, denn ich habe gekündigt.« Sie spricht leise, doch die Herausforderung in ihrer Stimme ist nicht zu überhören.


Diese sturen Gable-Frauen.
 Sie könnten tatsächlich mein Untergang sein.

»Warum zum Teufel sollten Sie kündigen? Whitney hat gesagt, Sie bräuchten diesen Job.«

»Glauben Sie, dass ich nach dem, was Ihre Mutter gesagt hat, noch irgendwas mit Ihrer Familie zu tun haben will?«

»Das ist ganz schön teurer Stolz.«

Sie verschränkt die Arme vor der Brust und hebt das Kinn. »Verdammt richtig, und ich bin bereit, dafür einzustehen.«

»So wie meine Schwester für Sie eingestanden ist, als sie Sie eingestellt hat? Obwohl meine Mutter verlangt hat, dass Sie sofort gefeuert werden? Ich erinnere mich daran, dass Sie damals in der Klemme steckten.«

Jackie presst die Lippen zusammen. »Meine damalige oder jetzige Situation geht Sie verdammt noch mal nichts an.«

»Sie geht mich etwas an, wenn das bedeutet, dass Sie meine Schwester einfach hängen lassen, nachdem sie für Sie ein Risiko eingegangen ist. Ich dachte, Sie hätten mehr Respekt vor ihr.«

Etwas huscht über Jackies Gesicht und verrät mir, dass ich einen Treffer gelandet habe.

»Ihre Schwester ist die einzige anständige Person in Ihrer Familie. Sie versteht, was ich tun musste. Und nun verschwinden Sie aus meinem Garten und kommen Sie nie wieder. Wir brauchen nicht noch mehr von dem Ärger, den Sie uns bescheren. Wir haben bereits genug eigene Probleme.«

Mein Instinkt drängt mich, das hier in Ordnung zu bringen, indem ich mit Geld um mich werfe. Ich muss Jackie Gable irgendwie davon überzeugen, mich nicht für etwas zu hassen, das ich gar nicht getan oder gesagt habe. Oder vielleicht hasst sie mich dafür, dass ich Whitney nicht vor meiner Mutter beschützt habe. Ich bin mir sicher, dass es eine Fülle von Gründen gibt, aus denen ich wählen könnte, doch stattdessen drehe ich mich um und gehe davon.

Manchmal kann man nur den Rückzug antreten, sich neu formieren und eine neue Strategie ausarbeiten, bevor man Dinge sagt, die man nicht zurücknehmen kann.


38. KAPITEL

Lincoln

Die Vergangenheit

Whitneys Handy klingelte immer wieder leise auf dem Tisch, während sie unter der Dusche war.

Ich sagte mir, dass ich nicht nachschauen würde. Es ging mich nichts an, wer sie anrief. Ich warf einen Blick zur Badezimmertür, und das Wasser lief weiter, während das Handy zum vierten Mal klingelte. Falls es ihre Eltern waren und etwas Schlimmes passiert war, würde sie das wissen wollen.

»Dein Handy klingelt die ganze Zeit«, teilte ich ihr durch die Tür mit. Als sie nicht reagierte, traf ich eine Entscheidung. Schließlich konnte es ein Notfall sein.

Ich ging zum Tisch und schnappte mir das Handy. Auf dem Display stand »Ricky ruft an«.

Was zum Teufel ist denn jetzt los? Belästigt sie dieses betrügerische Arschloch etwa immer noch?

Mir war egal, dass ich jedes Mal, wenn sein Lied im Radio gespielt wurde, den Sender wechseln musste. Er war nach wie vor ein Idiot, und ich konnte ihn immer noch bestechen.

Das Handy hörte auf zu klingeln und fing sofort wieder an.

Wut braute sich in meiner Brust zusammen, als ich daran dachte, wie oft er sie womöglich schon belästigt hatte. Dieser Mist musste aufhören. Ich wusste, dass ich es nicht tun sollte, aber ich ging trotzdem dran.

»Hör auf, sie anzurufen, Arschloch.«

»Wer zum Teufel ist da?«

Sein schockierter Tonfall überraschte mich nicht.

»Whitneys Freund.«

»Von wegen!«

»Was hast du denn erwartet, als sie herausgefunden hat, dass du sie betrügst, du Stück Scheiße? Dachtest du, dass sie sich von dir einfach weiter so behandeln lassen würde? Nein. Sie ist weggegangen und hat einen richtigen Mann gefunden.«

»Wer zum Teufel ist da?«, fragte er erneut.

»Lincoln Riscoff.«

Einen Augenblick herrschte am anderen Ende der Verbindung Stille. »Das soll wohl ein verdammter Witz sein. Sie würde sich niemals mit einem Riscoff abgeben. Nie im Leben. Versuch’s noch mal, du Penner. Oder noch besser: Gib meiner Freundin das Handy, damit ich ihr sagen kann, dass ich ihren Brief bekommen habe.«

Ihren Brief bekommen?

»Wovon zum Teufel redest du?« Dieses Mal war ich derjenige, der schockiert war.

Ricky lachte, als wäre ich das Arschloch. »Meine Freundin liebt mich immer noch, Riscoff, und sie hat mir gerade den Beweis dafür geschickt. Wenn sie jetzt bei dir ist, ist das nichts anderes als eine billige Racheaktion. Aber keine Sorge, ich werde ihr vergeben. Whitney und ich waren schon immer dazu bestimmt, zusammen zu sein, und das Blatt Papier, das ich in der Hand halte, beweist es.«

»Hör mir gut zu, du Stück Scheiße …« Doch Ricky hatte bereits aufgelegt, bevor ich noch mehr sagen konnte.

»Wer war das?« Whitney kam aus dem Bad. Sie hatte ein Badetuch in der einen Hand und wrang sich mit der anderen die nassen Haare aus.

Mir war egal, dass sie nur ein paar Schritte von mir entfernt nackt dastand. Ich hörte nur noch Ricky Rangos Stimme in meinem Kopf. »Meine Freundin liebt mich immer noch, Riscoff, und sie hat mir gerade den Beweis dafür geschickt.«


Ich hielt ihr das Handy hin. »Du hast einen Anruf von deinem Freund verpasst.«

Verwirrung schlich sich in ihre Züge. »Was?«

»Ricky Rango hat angerufen, um dir zu sagen, dass er deinen Brief bekommen hat und er das, was du geschrieben hast, genauso sieht – dass ihr zwei dazu bestimmt seid, zusammen zu sein.« Meine Worte klangen flach und hohl, was das genaue Gegenteil von dem war, wie sie sich anfühlten, als ich sie meiner Kehle entrang.

»Was?«, fragte sie erneut und hielt nun das Handtuch vor sich.

»Dein Brief, Whitney. Er hat ihn bekommen. Er vergibt dir, dass du aus Rache mit mir geschlafen hast.«

Sie zog die Augenbrauen hoch, und ihr Mund klappte auf. »Aber …«

»Hast du ihm einen verdammten Brief geschrieben?«

»Ja, aber …«


Sie hat ihm einen Brief geschrieben. Sie liebt ihn, und ich war nur ein Mittel zum Zweck, weil sie sich rächen wollte.
 Ich konnte es einfach nicht fassen, aber sie leugnete es nicht.

»Ich habe alles riskiert, um mit dir zusammen zu sein. Alles.
 Und du sorgst bereits dafür, dass dein Freund dich zurücknehmen wird, nachdem du mit jemand anders geschlafen hast?« Ich schüttelte den Kopf. Jedes einzelne meiner Worte triefte vor Ekel. »Du hast dreißig Sekunden, um deine Klamotten zu holen und von hier zu verschwinden.«

»Lincoln!« In ihrer Miene spiegelte sich Entsetzen. Vermutlich weil sie aufgeflogen war.

Dieses Mal würde ich nicht auf die Tränen hereinfallen, die sich in ihren blauen Augen sammelten. Ich hasste es, dass es mir etwas ausmachte, von ihr hereingelegt und ausgenutzt worden zu sein. Ich hasste es, dass ich ihr die Macht gegeben hatte, mir auf diese Weise das Herz aus dem Leib zu reißen.

Ich zwang mich dazu, kalt wie Stein zu werden, straffte die Schultern und sah sie mit ausdruckslosem Blick an. Ich war ein Riscoff. Niemand hatte die Macht, mich zu verletzen. Vor allem nicht Whitney Gable.

Ich wusste, dass das eine Lüge war, sobald ich es dachte. Doch offenbar war ich in letzter Zeit wirklich gut darin geworden, mich selbst zu belügen.

»Ich will kein einziges Wort mehr von dir hören. Verschwinde von hier. Ich hätte niemals einer Gable vertrauen dürfen. Ich hätte es besser wissen müssen.«


39. KAPITEL

Whitney

Lincolns Worte durchschnitten meine Haut wie Glasscherben, bohrten sich in mein Fleisch und ließen mich vollkommen zerfetzt zurück. In seinem Tonfall lag nicht der geringste Anflug von Sanftheit oder Zweifel. Was für Lügen Ricky ihm auch über mich oder uns erzählt hatte, Lincoln hatte ihm voll und ganz geglaubt, ohne mir auch nur eine Chance zu geben, es ihm zu erklären.

Ich blinzelte, damit er meine Tränen nicht sah, nachdem er mich gerade wie ein Stück Abfall weggeworfen hatte. Ich eilte zum Bett, hob mein Kleid vom Fußboden auf und zog es hastig an.

Als ich mich zu ihm umdrehte, war es, als würde ich einen Fremden anschauen. Sein Blick war voller Hass und Abscheu. Ich wusste bereits, dass ich nicht vernünftig mit ihm würde reden können. Und warum sollte ich mich gegenüber jemandem verteidigen, der bereits entschieden hatte, dass ich schuldig war?

»Ich weiß nicht, was er dir erzählt hat, aber du hast nicht die geringste Ahnung von irgendwas. Du hast gesagt, dass du mich liebst.« Ein hysterisches Lachen entrang sich meiner Kehle. »Aber du weißt gar nicht, was Liebe ist.«

Lincoln verzog den Mund zu einer grausamen Grimasse. »Spar’s dir, Schätzchen. Ich glaube kein einziges Wort, das aus deinem Lügenmaul kommt. Wenigstens war dein Mund für eine Sache gut. Und das war ganz sicher nicht das Aussprechen der Wahrheit.«

Ich schnappte nach Luft. Falls er versuchte, mich zu verletzen und von sich wegzustoßen, hatte er gerade einen direkten Treffer gelandet. Tränen brannten in meinen Augen, doch ich wischte sie fort.

»Scher dich zum Teufel. Ich hoffe, dass du an deinem eigenen Schwanz erstickst.«

Ich rannte zur Tür und schnappte mir meine Schuhe, machte mir aber nicht die Mühe, sie anzuziehen. Ich würde keine Sekunde länger in diesem Zimmer verbringen, als ich musste. Als ich nach draußen in den strömenden Regen stürmte, bestand nicht die geringste Chance, dass Lincoln versuchen würde, mir nachzulaufen, wie es er beim ersten Mal getan hatte, als ich aus dieser Hütte gerannt war.

Ich hatte eine falsche Entscheidung nach der anderen getroffen. Ich hätte es besser wissen müssen.


Schotter bohrte sich in meine nackten Füße, als ich die Einfahrt hinunter in Richtung Straße rannte, doch das war mir egal. Ich würde lieber barfuß, blutend und vollkommen durchnässt nach Hause laufen, als Lincoln um irgendetwas zu bitten.

Nie wieder.

Ich war fertig mit Männern. Mit ihnen allen.

Ich hatte fast die Straße erreicht, als Scheinwerfer meinen Weg kreuzten und ich der Kühlerhaube eines SUV auswich. Ich stolperte über einen Holzscheit, taumelte in den Wald hinein und verlor das Gleichgewicht. Mein Handgelenk schrie vor Schmerz, als ich versuchte, meinen Sturz abzufangen.

»Wer zum Teufel ist da? Und was in aller Welt haben Sie auf meinem Grundstück zu suchen?«

Ich kauerte auf den Knien und hielt mein Handgelenk, als jemand eine Tür zuschlug und um den Wagen kam, um zu sehen, wie ich darum kämpfte, mich im Matsch aufzurappeln.

Als könnte diese Nacht nicht noch schlimmer werden.

Kommodore Riscoff.


40. KAPITEL

Whitney

Gegenwart

»Bitte versprich mir, dass du bleibst. Du kannst nicht gehen, Whit. Du bist doch gerade erst angekommen.« Crickets Flehen löst in mir eine Million weitere Schuldgefühle aus.

»Deine Mom hat meinetwegen ihren Job gekündigt. Findest du nicht, dass ich schon genug Schaden angerichtet habe?«

»Sei nicht so melodramatisch. Mom ist eine erwachsene Frau. Sie wusste, was sie tat, als sie gekündigt hat. Ich bin mir sicher, dass sie über die Konsequenzen nachgedacht hat, bevor sie die Kündigung eingereicht hat.«

»Bist du high? Denn wir beide wissen, dass deine Mom verdammt viel Temperament hat, vor allem wenn jemand eine von uns beleidigt.« Cricket überfährt ein Stoppschild, und ich wiederhole meine Frage. »Sag mal, bist du wirklich high?«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Und das war früher mal ein Vorfahrtsschild, besten Dank auch. Ich vergesse immer, dass sie es geändert haben. Die Haschkekse habe ich für später aufbewahrt.«

»Cricket …« Ich weiß nicht, was ich meiner Cousine sagen soll.

Sie hält an einer roten Ampel und wendet sich zu mir. »Wir verschwinden für ein paar Stunden aus Gable, okay? Du bist doch kaum wieder hier, und ja, es sind ein paar schlimme Dinge passiert. Aber ich habe dich kaum gesehen, und du planst bereits deine Flucht. Ich kann dich nicht so schnell schon wieder verlieren.«

Ich spüre, wie mich erneut Schuldgefühle überkommen, während sie auf den Highway fährt, der nach High Pines führt. High Pines ist die nächste Stadt auf der anderen Seite des Passes. Sie ist etwa doppelt so groß wie Gable. Cricket hatte mir nicht gesagt, wohin wir fahren würden, als ich in den Lieferwagen gestiegen war, und es war mir eigentlich auch egal. »Überall, nur nicht hier« scheint momentan mein Lieblingsort zu sein.

»Gib mir einfach den heutigen Abend, um dich umzustimmen oder zumindest zu versuchen, die Vorstellung, dass du wieder gehst, zu akzeptieren.«

»Okay. Ich gebe mich geschlagen.«

Crickets sonniges Lächeln führt nur dazu, dass ich mich noch schlechter fühle, weil ich im Geiste bereits meine Taschen packe und überlege, wohin ich gehen soll.

»Gut! Wir brauchen Cousinenzeit weit weg von diesem ganzen Theater. Und wenn wir wieder in Gable sind, werden wir uns betrinken, weil das so ziemlich die einzige mir bekannte Möglichkeit ist, den Gedanken zu ertragen, dass du mich schon wieder verlässt. Und die Vorstellung, dass Karma dann meine Trauzeugin sein wird.«

Meine Schulgefühle werden immer stärker.

»Hunter hat all seine Freunde zur Hochzeit eingeladen. Er könnte problemlos zehn Trauzeugen haben. Und ich stehe mit meiner Schwester da, die die meiste Zeit über eine Mistzicke ist, und mit meiner Cousine, die es kaum erwarten kann, die Stadt zu verlassen.«

»Du weißt, ich wünschte, ich könnte bleiben …«

»Dann bleib
. Denn weißt du, wer als Einzige außer dir meine Trauzeugin sein könnte? Marjorie von der Arbeit. Sie feiert gerne. Und wenn ich feiern sage, meine ich, dass sie sich einen Unterschlupf im Wald baut und dann versucht, es so lange wie möglich dort auszuhalten, bis sie in die Zivilisation zurückkehrt. Ihre Achselhaare reichen ihr bis zu den Ellbogen, und ich glaube, dass sie kein großer Fan von Duschen ist. Der Rest meiner Kollegen sind Männer, und ich bin mir ziemlich sicher, dass Hunt etwas dagegen hätte, dass ich sie in Kleider stecke und als meine Trauzeuginnen präsentiere.«

Sie wirft mir einen flehenden Blick zu, als ob das jetzt noch nötig wäre.

»Gib mir einfach nur einen Abend, Whit, und versprich mir, dass du noch eine Woche bleiben wirst, wenn du heute Abend Spaß hast. Nenn es eine Probezeit. Wir klären die Sache mit Mom, und bis zu meiner Hochzeit ist es dann auch nicht mehr lange hin. Du kannst die Tage auf dem Kalender abstreichen, bis du endlich abhauen und dir einen Ort suchen kannst, an dem du dich als Nächstes verstecken willst.«

»Meinetwegen. Ich werde bleiben.« Was sollte ich sonst dazu sagen?

Cricket jauchzt und reckt sich in meine Richtung, um mich zu umarmen. Der Lieferwagen gerät ins Schleudern, und ich stürze mich auf das Lenkrad. Doch sie umfasst es wieder, bevor wir im Graben landen.

»Ich bin so froh, dass du das genauso siehst wie ich, weil ich nämlich jetzt ein Brautjungfernkleid für dich aussuchen will, damit du keinen Rückzieher mehr machen kannst.«

Mein Mund klappt auf, als ich meine Cousine anschaue – die einzige Person, von der ich dachte, dass sie kein Geheimnis für sich behalten oder auch nur ansatzweise hinterlistig sein könnte. »Du hast mich reingelegt?«

»Es ging nicht anders. Wenn du erst ein Kleid hast, wirst du auch zur Hochzeit bleiben, und ich brauche dich. Wie Mom schon sagte: Du bist das Einzige, was zwischen mir und der Dampfwalze namens Mrs Havalin steht.«

»Du hast gewonnen, aber nur unter der Bedingung, dass ich selbst ein Kleid aussuchen darf, das mir fantastisch stehen und an Karma ganz schrecklich aussehen wird.«

»Ja!« Cricket ballt beide Hände zu Fäusten und reckt sie in die Luft. »Gelobt sei Gott!«

»Cricket!«, schreie ich, während der Lieferwagen über dem Mittelstreifen in Richtung Gegenverkehr ausschert. Hupen plärren, doch sie reißt das Steuer gerade noch rechtzeitig herum. »Beim nächsten Mal fahre ich.«

»Entspann dich. Iss die Kekse im Handschuhfach. Du brauchst sie sehr viel nötiger als ich.«


41. KAPITEL

Lincoln

»Du hast mir versprochen, dass du dich mit Whitney arrangieren würdest, Mann. Und jetzt ist meine zukünftige Schwiegermutter arbeitslos. Was zum Teufel ist da los?« Die Stimme meines Freundes am anderen Ende der Verbindung klingt wütend.

»Ich wusste nicht, dass ihre Tante einfach so ihre Stelle kündigen würde. Ich werde mich darum kümmern und eine Lösung finden.«

Hunter stößt einen langen Atemzug aus. »Ich werde nur einmal heiraten, und ich will, dass Cricket glücklich ist, wenn sie vor den Altar tritt. Wenn ihre Cousine nicht als ihre Trauzeugin dabei ist, wird sie nicht glücklich sein.«

»Das verstehe ich. Ich kümmere mich darum.«

»Du solltest dich besser ganz schnell kümmern, denn wenn Crickets letzter Versuch, Whitney zum Bleiben zu überreden, fehlschlägt, will ich dir nicht in den Hintern treten müssen.«

Er hat von Whitney gesprochen. »Was für ein letzter Versuch?«, frage ich wie aus der Pistole geschossen.

»Sie ist heute Abend mit ihr unterwegs, um mit ihr ein Brautjungfernkleid zu kaufen. Vermutlich wird sie sie danach abfüllen, damit sie es sich nicht noch mal anders überlegen kann. Ich werde sie in ein paar Stunden suchen gehen, damit sie nicht in allzu große Schwierigkeiten geraten.«

»Ich komme mir dir.«

»Versteh das nicht falsch, aber du hast schon genug getan. Ich melde mich morgen wieder bei dir.«

Hunter wartet meine Erwiderung nicht ab, sondern legt einfach auf, und ich komme mir wie ein mieser Freund vor. Ich habe die Sache mit Whitney verbockt und dafür gesorgt, dass ihre Tante keine Arbeit mehr hat, und jetzt ist auch noch mein bester Freund sauer, weil ich das Glück seiner zukünftigen Braut gefährde.

Und ich werde das alles wieder in Ordnung bringen.

Hunter hat eine wichtige Sache vergessen – ich bin der Geschäftsführer eines Milliardendollarunternehmens, und genau das ist meine tägliche Aufgabe. Ich löse Probleme und bringe Dinge in Ordnung.

Als Erstes werde ich mich um das kleinste Problem kümmern. Jackies Job.

Ich lenke den SUV in Richtung des Anwesens. Es ist an der Zeit, mit meiner Mutter zu reden. Sie wird nicht darum herumkommen, zu Kreuze zu kriechen.

»Ich werde mich nicht entschuldigen. Diese Frau ist Abschaum. Sie ist schon seit dem Tag ihrer Geburt Abschaum und wird auch als Abschaum sterben.«

McKinley wirft mir einen tadelnden Blick zu. »Dr. Green hat gesagt, dass wir Stress vermeiden sollen, und das ist das erste Thema, das du ansprichst?«

Meine Mutter reckt das Kinn hoch. »Ihn kümmert nicht, ob ich sterbe. Wahrscheinlich wäre er sogar froh, wenn es dazu kommen würde.«

Der Schwachsinn, der in diesem Haus als Wahrheit durchgeht, ist einer der Hauptgründe dafür, dass ich ausgezogen bin.

»Mutter, du weißt, dass das nicht stimmt. Ich liebe und respektiere dich, und ich weiß, dass du das Ausmaß des Problems, das du McKinley heute bereitet hast, verstehst.«

»Sie sollte dieses Hotel ohnehin nicht leiten.« Mit ihren Worten erreicht meine Mutter genau das, was ich von ihr erwartet habe – sie macht meine Schwester wütend.

»Vielen Dank, Mutter«, sagt McKinley seufzend. »Es ist wirklich toll, einen Vertrauensbeweis von dir zu erhalten – einmal mehr.«

Meine Mutter bewegt das Kinn ruckartig in Richtung meiner Schwester. »Du solltest dir einen Ehemann suchen. Du hast versagt. Gib mir nicht die Schuld dafür, dass ich mir ein besseres Leben für dich wünsche und nicht will, dass du an einem Schreibtisch schuftest.«

»Ich schufte gerne
 an einem Schreibtisch. Ich bin eine erfolgreiche Geschäftsführerin. Ich liebe meine Arbeit. Ich bin glücklich. Ich glaube, das bedeutet, dass ich ganz gut zurechtkomme.« McKinley schaut zu mir. »Lincoln hat recht. Ich hätte gern meine Leiterin des Reinigungsteams zurück. Sie ist eine der zuverlässigsten Angestellten, die ich je hatte.«

»Ich werde mich bei ihr für nichts entschuldigen. Ihr könnt mich nicht dazu zwingen.« Meine Mutter hat die Arme vor der Brust verschränkt und wirkt wie ein bockiges Kind.

»Vielleicht sind dein Sohn und deine Tochter nicht dazu in der Lage, aber ich kann es, Sylvia.« Der Kommodore kommt dicht gefolgt von seinem Hund ins Wohnzimmer gerollt. Ich habe keine Ahnung, wie lange er uns schon zuhört oder wie er hierhergekommen ist. »Ich wollte mich selbst davon überzeugen, dass du deine Attacke überlebt hast. Da du schon wieder einen Wutanfall hast, muss es dir wohl bestens gehen.«

Der Kommodore und meine Mutter haben sich noch nie verstanden, aber er ist der einzige Mensch, der sie in Schach halten kann, weil er immer noch den Schlüssel zum Königreich in der Hand hält – und ihre Finanzen im Griff hat. Man muss kein Genie sein, um zu erkennen, dass ein Großteil der Verbitterung meiner Mutter daher rührt, dass sie vor ihrer Ehe mit dem baldigen Ableben des Kommodores gerechnet hatte und davon ausgegangen war, dass er meinem Vater das Familienvermögen hinterlassen würde. Dann wäre sie in der Lage gewesen, das ganze Geld, das sie geheiratet hatte, nach Lust und Laune auszugeben. Ihre unerfüllten Erwartungen haben sie jeglicher Zufriedenheit beraubt, weil sich das Leben nicht an ihren Plan gehalten hat.

Doch statt auf die Äußerung des Kommodores zu reagieren und zurückzukeifen, wird meine Mutter ganz still. In ihren Augen blitzt Wut auf, während sie eine zweifellos beeindruckende Ladung Gift zurückhält.

»Und jetzt erzählt mir, was zum Teufel hier vorgeht. Wer hat gekündigt? Wird das einen negativen Einfluss auf die Firma haben?« Der Kommodore stellt die Fragen ganz allgemein in den Raum hinein.

»Jackie Gable«, sagt Mc Kinley. »Die Leiterin meines Reinigungsteams. Und ja, sie ist eine der besten Angestellten, die ich je hatte, und ich hätte sie gerne zurück.«

Der Kommodore schaut zu mir. »Und warum genau hat sie gekündigt?«

»Mutter hat einiges über ihre Nichte gesagt, dem sie nicht zustimmen konnte, also hat sie gekündigt.«

Der alte Mann richtet den Blick auf meine Mutter. »Sylvia, du wirst dich entschuldigen müssen. Das kannst du gerne schriftlich erledigen, wenn du nicht imstande bist, in Gegenwart der Gables höflich zu bleiben.«

Der Mund meiner Mutter klappt auf, und auch ich kann meinen Schock angesichts seiner Aufforderung nicht verbergen.

»Nur über meine Leiche«, faucht sie.

Der Kommodore lächelt, aber in seiner Miene liegt keine Freundlichkeit. »Da du heute schon einmal beim Sterben versagt hast, denke ich, dass das höchst unwahrscheinlich ist.« Sein Blick wird strenger. »Sobald du anfängst, das Geschäft zu schädigen, schädigst du mich. Wir beide wissen, wie dieser Kampf ausgehen wird, nicht wahr?«

Der alte Mann verhält sich ihr gegenüber gnadenlos, und auch wenn ich meine Mutter respektiere, muss sie in ihre Schranken verwiesen werden. Das ist meine einzige Chance, die Situation in Ordnung zu bringen, so wie ich es versprochen habe.

Der Kommodore dreht seinen Stuhl so, dass er mir direkt ins Gesicht schauen kann. »Wenn deine Mutter nächsten Monat ihr Geld bekommen will, wird sie die Entschuldigung in deiner Anwesenheit aussprechen oder schriftlich überbringen. Falls sie es persönlich tut, wird das nicht in der Öffentlichkeit stattfinden. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Meine Mutter schäumt schweigend vor sich hin.

»Sonst noch etwas, Sir?« Meine Frage ist eher eine Formalität, doch der Kommodore rollt näher an mich heran.

»Ja, da wäre tatsächlich noch etwas.« Er bleibt vor mir stehen und senkt die Stimme, damit nur ich ihn hören kann. »Du weißt, was ich von dir erwarte. Denke sehr genau darüber nach, wie du mit diesem Gable-Mädchen weitermachen willst.«

Er wartet meine Erwiderung nicht ab, sondern dreht sich einfach mit seinem Rollstuhl um und fährt aus dem Zimmer. Wir bleiben alle zurück, sehen ihm hinterher und verfluchen zweifellos seinen Namen.


42. KAPITEL

Whitney

Die Vergangenheit

Kommodore Riscoff ängstigte mich zu Tode, und zwar nicht nur weil er in der Dunkelheit über mir aufragte. Ich hatte ihn noch nie aus solcher Nähe gesehen, was auch nie mein Wunsch gewesen war.

Sein Gesicht war voller Falten, während er auf mich herunterstarrte. Wassertropfen bedeckten seine Regenjacke. »Ich will nicht wissen, was Sie hier machen, nicht wahr, Ms Gable?«

Ich hatte keine Ahnung, warum ich nicht überrascht war, dass er mich kannte. Kommodore Riscoff war in dieser Stadt so etwas wie der Zauberer von Oz. Er wusste alles, und niemand würde seine Position infrage stellen.

Ich antwortete so ehrlich, wie ich konnte. Wenn es um diese Familie ging, hatte ich schließlich nichts mehr zu verlieren. Sie hatten uns bereits die Farm genommen. Und ich hatte die zerfetzten Überreste meines Stolzes auf dem Boden der Hütte zurückgelassen, in der mich Lincoln im Grunde als Flittchen bezeichnet hatte.

»Nein, Sir. Aber ich vermute, dass Sie es trotzdem herausfinden werden.«

Er richtete seine Aufmerksamkeit auf meine nackten Füße. Meine Schuhe hatte ich bei dem Sturz irgendwo im Wald verloren, und ich würde sie jetzt ganz sicher nicht suchen gehen. Sie konnten als Grabmarkierung für den Tod der Beziehung dienen, von der Lincoln und ich gedacht hatten, dass wir sie führen würden.

»Brauchen Sie jemanden, der Sie nach Hause bringt?«

Seine Frage überraschte mich, und auch wenn ich es verneinen wollte, sagte ich die Wahrheit. »Ja, Sir. Eine Mitfahrgelegenheit würde ich zu schätzen wissen. Es ist ein langer Weg durch den Regen.«

Er schaute kurz zur Hütte, die hell erleuchtet war, und auf die lange Einfahrt. Dann presste er die Lippen zusammen, schaute wieder mich an und hielt mir eine Hand hin. »Kommen Sie.«

Ich streckte meine unverletzte Hand aus, und er half mir auf. Schock betäubte den Schmerz, den ich bei dem Gedanken daran, was in der Hütte passiert war, empfand, während mir der Patriarch der Riscoff-Familie in seinen SUV half. Die Hölle musste zugefroren sein. Er schloss die Autotür, und ich zitterte trotz der warmen Sommerluft auf dem Ledersitz.

Der Kommodore stieg auf den Fahrersitz und schaute mich an. »Ihr Dad hat ein Haus auf der anderen Seite der Bahnschienen gekauft, richtig?«

»Ja, Sir.«

Er fuhr mit dem SUV rückwärts auf die Straße und legte dann den Gang ein, um in die Richtung zu fahren, die uns zum Haus meiner Eltern bringen würde. Die ersten paar Minuten schwiegen wir beide, doch dann begann er zu sprechen.

»Wissen Sie, Ms Gable …«

Ich unterbrach ihn, weil ich mir nicht sicher war, ob ich mit dem, was immer er sagen wollte, umgehen konnte. »Ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar, wenn Sie mir den Vortrag darüber ersparen könnten, dass ich nicht gut genug für Ihren Enkel bin und er für Besseres bestimmt ist und eine Frau bekommen soll, die nicht meinen Nachnamen trägt. Ich hatte eine miese Nacht, und er hat das bereits mehr als deutlich gemacht. Ich habe kein Auge auf Ihren Enkel geworfen. Er ist sicher vor mir.«

Der alte Mann schaute mich erneut an und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf die Straße.

Aus irgendeinem Grund wollte ich, dass er die Wahrheit erfuhr. Ich wollte, dass er wusste, dass ich nicht irgendeine Frau war, die es auf das Geld seines Enkels abgesehen hatte.

»Ich habe ihm gesagt, dass es ein Fehler sei, sobald ich seinen Nachnamen erfahren hatte. Er ist derjenige, der mich dazu gedrängt hat, ihm eine Chance zu geben.«

»Der Junge könnte eine Klapperschlange bezirzen, wenn er es sich in den Kopf setzen würde«, bemerkte der alte Mann, und ich nickte stumm, um meine Zustimmung auszudrücken. »Außerdem ist er ziemlich rebellisch.«

Ich verdrehte die Augen. »Das habe ich gehört. Außerdem habe ich erfahren, dass er mich benutzt hat, um sich an Ihnen zu rächen, weil sie ihn gezwungen haben, nach Hause zurückzukehren. Es war übrigens ziemlich toll, das zu hören.«

»Und von wem haben Sie das gehört?«

»Von Ihrem Sohn und Ihrer Schwiegertochter.« Ich schaute ihn an. »Ich sage das nur ungern, Sir, aber sie sind beide Arschlöcher.«

Anstatt auf die Bremse zu treten und mich aus dem Auto zu werfen, brach er in dröhnendes Gelächter aus. Das tiefe Rumpeln schien direkt aus seinem Bauch zu kommen.

Ich betrachtete sein Profil. Trotz des schneeweißen Haars und des dichten Barts war offensichtlich, von wem Lincoln seine Züge geerbt hatte. Beim Anblick seines Großvaters konnte man sich gut vorstellen, wie Lincoln vermutlich in etwa sechzig Jahren aussehe würde.

»Sie sind kühn, Kleines. Das respektiere ich. Und Sie haben außerdem recht. Mein Sohn ist nicht so in meine Fußstapfen getreten, wie ich es mir gewünscht hätte.«

Ich spürte, dass das nichts war, was er normalerweise sagen würde, aber in der heutigen Nacht war nichts normal. »Was meinen Sie damit?«

»Die Riscoff-Männer sind immer treu gewesen. Wir haben stets nicht nur des Geldes wegen geheiratet, sondern weil uns unsere Partnerinnen zu besseren Männern gemacht haben. Meine Ehefrau war eine gute Frau. Absolut loyal und ebenso klug wie schön. Sie war die Art von Frau, die in einer anderen Zeit jemand gewesen wäre, vor dem man sich am Verhandlungstisch hätte in Acht nehmen müssen. Hauptsächlich deswegen, weil sie so stur war. Sie hat mich auf Trab gehalten. Sie war der Grund, warum ich mich jeden Tag darauf freute aufzuwachen. Das habe ich mir auch für meinen Sohn gewünscht, aber Sylvia entpuppte sich als eine andere Art von Frau.«

»Das klingt so, als wären Lincolns Mom die Dinge, die Sie getan haben, ebenfalls nicht wichtig. Es klingt, als ginge es ihr nur darum, dass ihr Sohn aus Prestigegründen jemanden mit einem guten Namen heiratet.«

Wir näherten uns einem Stoppschild, und der Kommodore fuhr langsamer. Der Blick seiner dunkelbraunen Augen war aufmerksam. »Es geht darum, all diese Eigenschaften in einer Person zu finden – anstatt mehrere Frauen zu benötigen, um sie alle abzudecken. Was das betrifft, hat mein Sohn Fehler gemacht, und ich werde nicht zulassen, dass mein Enkel die gleichen Fehler begeht.«

Er musste das nicht ausführen, um mir begreiflich zu machen, dass ich einer dieser Fehler gewesen wäre.

»Ich bin mir sicher, dass Sie Lincoln nun, da Sie aus diesen Fehlern gelernt haben, sehr viel besser nach Ihren Vorstellungen werden formen können.«

Statt über die Kreuzung zu fahren, stellte er mir eine weitere Frage. »Werden Sie das ebenfalls tun, Whitney Gable? Aus Ihren Fehlern lernen?«

Ich wandte den Kopf, um aus dem Fenster zu schauen, damit er nicht die Tränen sah, die in meinen Augen brannten. »Ich werde es ganz sicher versuchen.«

Endlich trat er aufs Gas, und wir bogen ab. »Sie hätten einen harten Kampf führen müssen, wenn Sie versucht hätten, sich auf eine richtige Beziehung mit ihm einzulassen. Alle wären gegen Sie gewesen. Seine Familie. Ihre Familie.«

»Geht es im Leben nicht darum? Dass man harte Kämpfe führt, wenn eine Sache es wert ist? Und worum lohnt es sich mehr zu kämpfen als um die Beziehung zu dem Menschen, der jeden Tag dafür sorgt, dass man sich darauf freut aufzuwachen?«

»Sie klingen, als wären Sie ein kluges Mädchen, obwohl Sie einige fragwürdige Entscheidungen getroffen haben.«

»Haben wir das nicht alle?«

»In der Tat, das haben wir, Ms Gable.«

Den Rest der Fahrt legten wir schweigend zurück, hauptsächlich deswegen, weil es wirklich nicht mehr zu sagen gab.

Als der Kommodore vor dem Haus meiner Eltern hielt, war es vollkommen dunkel, wofür ich dankbar war. Das bedeutete, dass mein Dad nicht mit einer Schrotflinte herauskommen würde, um den alten Mann umzubringen. Der Himmel allein wusste, was er denken würde, wenn er sah, dass Kommodore Riscoff mich in seinem Auto mitgenommen hatte. Zweifellos würde er den schlimmsten Schluss ziehen, den man sich vorstellen konnte.

Ich streckte die Hand nach dem Türgriff aus und hielt inne. Ich wollte, dass Lincolns Großvater noch eine weitere Sache wusste. Das schuldete ich meinem Stolz.

»Ich wollte nie wegen Lincolns Namen oder wegen Ihres Geldes mit Ihrem Enkel zusammen sein. Das, was wir hatten, hatten wir trotz dieser beiden Dinge.«

Ich wartete seine Reaktion nicht ab, sondern stieg einfach aus dem Wagen und ging pitschnass wie ich war ins Haus. Dabei umklammerte ich mein schmerzendes Handgelenk und meinen zerstörten Stolz.


43. KAPITEL

Whitney

Gegenwart

»Wie nennt man diese Farbe überhaupt?« Cricket dreht das Etikett an dem grauen Kleid um, das ich in der Hand halte. »Quecksilber? Dieses Zeug ist giftig, also wirst du es nicht auf meiner Hochzeit tragen.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, ich könnte mir aussuchen, was immer ich wollte.«

»Nicht wenn es giftig ist. Du brauchst so etwas wie Weide oder Wiese oder Klee.« Cricket deutet mit einer Geste auf die andere Seite des Kleiderständers.

»Also meintest du eigentlich, dass ich mir aussuchen kann, was ich will, solange es grün ist?«

Sie verzieht die Lippen zu einem Lächeln. »Du weißt, dass du in Grün umwerfend aussehen würdest, und ich bin selbst so was wie eine Waldelfe.« Ihr braunes Haar fliegt um ihre Schultern, als sie sich um sich selbst dreht.

»Wie wäre es, wenn du die Farbe aussuchst, die ich tragen soll, damit ich deine Vorstellungen nicht durcheinanderbringe, und ich dafür den Stil wähle?«

Das Lächeln meiner Cousine wird breiter, bis ich befürchte, dass sie sich einen Gesichtsmuskel zerren wird. »Du würdest mich wirklich die Farbe aussuchen lassen?«

»Natürlich. Es ist deine Hochzeit.« Im Stillen füge ich hinzu: Das Kleid ist nicht das Problem. Das Problem besteht eher darin, dass ich lange genug hierbleibe, um es tragen zu können.


Das Lied, das aus den Lautsprechern des Brautmodengeschäfts schallt, geht zu Ende, und ein neues erklingt. Ich zucke zusammen, als ich die vertrauten ersten Töne höre, die ich auswendig kenne.


Rickys Stimme wird mich auf ewig verfolgen.
 Wann immer ich ein Lied, das ich geschrieben habe, im Radio höre, verfluche ich meine eigene Dummheit. Dank meiner harten Arbeit sind in zehn Jahren vier Alben erschienen. Dazu kommen wer weiß wie viele Lieder, die er an andere Musiker verkauft hat.

Wann immer ich dafür irgendeine Art von Anerkennung erhalten wollte, redete Ricky es mir aus, indem er mich davon überzeugte, dass seine Karriere den Bach runtergehen würde, wenn es so ausähe, als wäre er ein Hochstapler, der seine Lieder nicht selbst schreiben könne.

Was der Wahrheit entsprach.

Als er vor sechs Monaten mit der Arbeit an seinem fünften Album begann und ich endlich ein Machtwort sprach, verschob er den Aufnahmetermin und bat mich nicht mehr um Hilfe. Das war sein Spiel. Er wartete so lange, bis der Termin nicht mehr verschoben werden konnte, wodurch das Risiko eines Vertragsbruchs entstand. Und dann überzeugte er mich davon, dass ich unser beider Leben ruinierte, wenn ich nicht wie versprochen meinen Part übernehmen würde.

Aber so weit kam es dieses Mal gar nicht. Und es gelang ihm ohnehin, jeden Penny auszugeben.


Ich tue so, als würde ich mir die Kleider ansehen, bin aber vor allem damit beschäftigt, die Musik auszublenden, weil ich das Gefühl habe, dass ich nicht richtig atmen kann, bis das Lied endlich in ein anderes übergeht.

Als der neue Song beginnt, der einen schrecklichen Refrain hat, denke ich an all die Notizbücher voller Liedtexte, die ich geschrieben habe und die nie verkauft oder aufgenommen worden sind. Ich weiß, dass ich Talent habe. Rickys Rockgottstatus hat das ohne Zweifel bewiesen. Aber diese Lieder sind auf dem Papier absolut nichts wert, und ich habe keinen Kontakt mehr zu Musikern, denen ich sie verkaufen könnte. Eine andere Möglichkeit bestünde darin zu versuchen, selbst Demotapes aufzunehmen … was ich niemals tun würde. Meine Gesangsstimme kommt einzig und allein unter der Dusche zum Einsatz. Außerdem war Ricky derjenige, der als Gitarrist großes Talent besaß. Meine Fähigkeit besteht lediglich darin, Lieder zu schreiben, die den Leuten gefallen haben.

»Was ist mit dem hier?« Cricket reißt mich aus meinen Gedanken, als sie ein grelles orangefarbenes Kleid hochhält, bei dem jeder in Kombination mit meinem Haar an Halloween denken würde. »Die Farbe heißt Persimone.«

Als ich einfach nur schweige, lacht sie. »Das war ein Test. Ich wusste, dass du es hassen würdest, und jetzt weiß ich auch, wie dein ›Auf gar keinen Fall‹-Gesicht aussieht.«

Ich muss lächeln. Meine Cousine kennt mich gut. »Touché.«

»Wenigstens zwinge ich dich nicht dazu, einen Pilz zu tragen.« Sie deutet auf eine Reihe von braunen Kleidern. »Trüffel und Morchel.«

»Wie wäre es, wenn wir die Farben, die nach Essbarem benannt sind, auslassen?«

Cricket dreht sich wieder zum Kleiderständer um und schiebt einen Bügel nach dem anderen weiter. »Das bedeutet also, kein Aprikose, Pfirsich, Kirsche, Apfel, Birne oder Guave. Du meine Güte, was hat es nur mit dieser Aversion gegen Obst auf sich?«

Ich greife nach einem strahlend blauen Kleid.

»Ohhh, was ist das?« Cricket greift nach dem Etikett. »Himmelblau. Ich liebe es. Und es würde umwerfend an dir und nur einigermaßen okay an Karma aussehen.«

Es gibt das Kleid als hochgeschlossene Neckholdervariante, die aussieht, als würde sie mich erwürgen … und als Modell, bei dem eine Schulter frei ist und das tatsächlich ganz hübsch aussieht.

Ich halte das Kleid an mich. »Wie wäre es hiermit?«

Cricket klatscht in die Hände. »Ja! Probier es an!«

Die Verkäuferin, die die ganze Zeit in der Nähe gestanden hat, ohne uns zu stören, kommt zu uns geeilt, als sie Crickets Ausruf hört. »Dieses Kleid ist eine Nummer zu groß für Sie, aber ich könnte es in Ihrer Größe bestellen. In einer Woche wäre es hier.«

»Gut, denn wir haben nur noch drei Wochen bis zur Hochzeit.«

Als Cricket das sagt, während ich in die Umkleidekabine gehe, wird mir plötzlich klar, dass ich eine furchtbar schlechte Cousine gewesen bin, weil ich sie nie nach dem Datum der Hochzeit gefragt habe.

Wie sich herausstellt, soll sie an dem gleichen Wochenende stattfinden, an dem ich vor Jahren Ricky geheiratet habe – als sich Lincolns legendärer Auftritt ereignete. Ich hoffe wirklich, dass das kein schlechtes Vorzeichen ist.

Und was sogar noch schlimmer ist … Morgen jährt sich zum zehnten Mal der Tag, an dem etwas passierte, das ich wirklich mit aller Macht zu vergessen versucht habe.


44. KAPITEL

Whitney

Die Vergangenheit

Das Haus war leer, als ich hineinging, und ich war ausnahmsweise mal dankbar dafür, dass mein Dad wahrscheinlich unterwegs war, um sich zu betrinken, und meine Mutter … Tja, Karma zufolge war sie vermutlich mit einem Mann unterwegs, der nicht mein Vater war.

Ich verdrängte den Gedanken. Was Karma gesagt hatte, konnte nicht stimmen. Es musste sich um irgendein schwachsinniges Geschwätz halten. Ich hatte mir ein paarmal Moms Auto geliehen, um mich mit Lincoln zu treffen, also hatten die Klatschmäuler vielleicht mich
 gesehen und mich für sie
 gehalten.

Aber ich war nie im Bumsmotel gewesen.

Nach meiner zweiten Dusche an diesem Abend zog ich mir meine bequemste Jogginghose und ein altes T-Shirt an und ließ mich mit einem Beutel Tiefkühlerbsen auf dem Handgelenk aufs Bett fallen.

Obwohl ich sauber und trocken war, fühlte ich mich so mitgenommen und ramponiert wie Bouncer, unser Kater. Er spazierte an der Bettkante entlang und schlug mir seinen Schwanz ins Gesicht. Ihm fehlte ein Ohr, das er beim Kampf mit einer Katze aus der Nachbarschaft verloren hatte, aber er kam immer wieder nach Hause, selbst wenn wir dachten, dass er für immer davongelaufen war.

So wie ich es tun will.

Alles, was an diesem Abend mit Lincoln geschehen war, und all seine Anschuldigungen wegen Ricky stürmten wieder auf mich ein.

Ich hatte den Brief geschickt. Das konnte ich nicht leugnen, aber Lincoln hatte mir nicht mal die Chance gegeben zu erklären, dass es keine verkappte Liebesbotschaft gewesen war. Es war meine Art, Ricky mitzuteilen, dass er immer noch ein miserabler Liedtexter war und er seinen großen Durchbruch nur meinetwegen
 gehabt hatte. Ricky hatte das eindeutig nicht so gesehen. Er war vermutlich betrunken gewesen, während er den Brief gelesen hatte. Und womöglich hatte er dabei auch noch irgendeine Tussi auf dem Schoß gehabt.

Ich hatte keine Ahnung, was er Lincoln sonst noch erzählt hatte, aber das spielte auch keine Rolle mehr.

Lincoln hielt mich für ein hinterhältiges Flittchen. Wie die Mutter, so die Tochter.


Tränen brannten in meinen Augen, und ich versuchte, sie fortzublinzeln. Ich wollte nie wieder seinetwegen weinen. Aber genau wie alles andere gelang mir auch das nicht. Ich zog die Knie an die Brust heran, schlang die Arme um meine Beine und wiegte mich vor und zurück, während eine Träne nach der anderen über meine Wangen rollte.

Als mein Handy in meiner Handtasche klingelte, rührte ich mich nicht. Ich würde nie wieder einen Anruf entgegennehmen. Es gab absolut niemandem, mit dem ich reden wollte.

Und dann klingelte es wieder. Und wieder. Und wieder.

Und schließlich holte ich es doch aus der Tasche und sah auf das Display.

Ricky.

Mein Finger schwebte über der Taste, mit der man einen Anruf wegdrückte, aber aus irgendeinem dämlichen Grund ging ich doch dran.

»Was hast du ihm erzählt?«

»Was zum Teufel hattest du dort zu suchen, Whit? Ein Riscoff? Ernsthaft? Die hassen deine Familie.«

»Du hast nicht länger das Recht, mir derartige Fragen zu stellen.«

»Aber Baby, es tut mir …«

»Ich will es nicht hören.«

Ich beendete das Gespräch und schaltete das Handy aus. Dieser Abend war für mich gelaufen. Alles war für mich gelaufen.

Ich schlief auf meinem Bett ein und wachte erst wieder auf, als jemand an die Haustür hämmerte.


45. KAPITEL

Lincoln

Gegenwart

»Was machst du hier, Mann?«

Hunter lässt das Fenster seines Trucks runter, als ich heranfahre und neben ihm vor dem Mo’s
 parke. Ich gebe nicht gerne zu, dass ich meinem Freund gefolgt bin und dabei darauf geachtet habe, dass er es nicht merkte. Ich hätte nur nicht erwartet, dass ich ihm hierher
 folgen würde. Zurück an den Ort, an dem alles anfing. Vielleicht ist das irgendwie romantisch, aber so fühle ich mich gerade ganz sicher nicht.

»Was denkst du denn, was ich hier mache? Ich bin hier, um die Dinge in Ordnung zu bringen.«

»Hör zu, ich verstehe. Du willst noch eine Chance bei der Frau bekommen, die du nicht haben konntest. Das respektiere ich sogar. Aber im Moment solltest du dich zurückhalten.«

»Whitneys Tante hat einen Job im Gables
, sie muss ihn nur annehmen. Sogar einen noch besseren als den, den sie vorher hatte.«

Hunter zieht die Augenbrauen bis zum Haaransatz hoch. »Wirklich?«

»Außerdem habe ich eine schriftliche Entschuldigung von meiner Mutter dabei. Wenn Jackie die Entschuldigung meiner Mutter annimmt, wird McKinley sie befördern.«

»Heilige Scheiße. Du hast bei deiner Wunderwirkung keine Zeit verschwendet.« Hunter lehnt sich auf dem Sitz zurück und lächelt reumütig. »Ich hätte mir denken können, dass du eine Möglichkeit finden würdest, diese Situation in einen unverhofften Glücksfall zu verwandeln. So bist du eben.«

»Ist zwischen uns alles in Ordnung?«

»Ja.« Er nickt. »Alles bestens.«

Wir steigen aus unseren Autos, und ich folge Hunter. Ich bin froh, dass er nicht mehr vorhat, mir in den Hintern zu treten – und das nicht nur, weil ich nicht viele Freunde habe, denen ich so vertrauen kann, wie ich ihm vertraue.

Der Kopf dieses großen Mistkerls berührt fast den Türrahmen, als wir die Bar betreten. Er ist wie ein Möbelpacker gebaut, auch wenn seine Mutter gern so tut, als hätte ihre Familie nie auch nur einen Tag lang körperliche Arbeit verrichtet. Er ist ein paar Zentimeter größer und knapp fünfzehn Kilo schwerer als ich, wobei ich mit eins dreiundachtzig auch nicht gerade ein Zwerg bin.

»Ich bin lange nicht mehr hier gewesen«, sage ich, während unter meinen Schuhsohlen Erdnussschalen auf dem Betonboden knirschen.

»Es ist Crickets Lieblingsbar. Den Grund dafür werde ich nie verstehen.«

Das Mo’s
 hat sich seit meinem ersten und einzigen Besuch kein bisschen verändert. Schon verrückt, dass man manchmal nur eine Sache anders machen muss, um den Lauf seines kompletten Lebens zu verändern.

Ich kann nur hoffen, dass der heutige Abend alles zum Besseren wendet.

Meine Augen gewöhnen sich an die schummrige Beleuchtung, und ich brauche nur drei Sekunden, um Whitney zu entdecken. Ihr dunkles Haar fällt ihr über die Schulter, als Cricket quietscht, weil sie Hunter erblickt hat. Sie springt auf und weicht den hohen Tischen und den Menschen, die daran sitzen, aus, um zu ihm zu gelangen.

Whitney richtet ihre blauen Augen auf mich, und alle anderen im Raum könnten sich ebenso gut in Rauch aufgelöst haben. Sie sieht mich sehr lange an, ohne zu blinzeln, und ich würde alles geben, um zu wissen, was zum Teufel sie denkt.

Erinnert sie sich an den Abend, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind? Ich würde wirklich alles geben, damit der heutige Abend genauso endet wie der vor zehn Jahren.

Ich betrachte Whitneys Gesicht, während sie sich Zeit dabei lässt, mich von oben bis unten zu mustern. Ihre Miene wirkt nicht wütend. Sie läuft nicht in der entgegengesetzten Richtung davon.

Vielleicht … Vielleicht habe ich tatsächlich eine Chance, das wieder in Ordnung zu bringen.

Cricket drängt sich an mir vorbei, vermutlich um sich auf Hunter zu stürzen, und ich gehe langsam auf Whitney zu, als wäre sie ein Tier, das ich nicht erschrecken will. Sie läuft nicht weg. Sie wendet nicht mal den Blick ab.

Als ich vor ihr stehen bleibe, kommt mir als Erstes eine Entschuldigung über die Lippen. »Es tut mir leid.«

»Mir tut es auch leid.«

Ihre Worte erstaunen mich. »Was tut dir leid?«

»Morgen ist der Tag …«

Als sie innehält, verspüre ich einen schmerzhaften Stich in der Brust, weil ich genau weiß, was sie sagen wird. Ich kann nicht glauben, dass ich es dieses Jahr tatsächlich vergessen habe. Whitney öffnet den Mund, um weiterzusprechen, doch eine rothaarige Bikertussi bleibt neben ihr stehen.

»Ich weiß, wer du bist. Ich dachte erst, dass ich träume. Aber du bis das Miststück, das Ricky Rango umgebracht hat.« Sie winkt einem Kerl in einer schwarzen Lederweste zu. »Bruno! Sie ist es tatsächlich! Whitney Rango!«

Um Himmels willen.

Die Frau baut sich drohend vor ihr auf, und ich trete um sie herum und schirme Whitney mit meinem Körper ab, ohne die Frau zu berühren.

»Ich werde Sie ein Mal auffordern, sie in Ruhe zu lassen …«

Bruno kommt auf mich zugestürmt. »Lass bloß die Finger von ihr, du Scheißkerl. Das ist meine Schwester.«

Verdammt noch mal.

Eine Kneipenschlägerei mit einem Biker ist wirklich das Letzte, was ich jetzt brauche, aber offenbar sind Schlägereien der einzige Grund, warum ich ins Mo’s
 komme. Das und um Whitney Gable zu sehen.

Die Frau sticht mit einem Finger auf meine Brust ein. »Du bist mir egal, Arschloch. Ich bin wütend auf sie
. Sie hat die Legende umgebracht. Sie sollte für das, was sie ihm angetan hat, im Knast sitzen. Also geh mir verdammt noch mal aus dem Weg, damit ich ihr in ihren verfluchten Hintern treten kann.«

Whitney weicht zurück, und ich trete von der Frau weg. »Wir gehen.«

Bruno schiebt seine Schwester hinter sich. »Ich mach das.«

Seine Faust fliegt auf mein Gesicht zu. Ich wehre den ersten Schlag ab und spüre sehr deutlich, wie sich Whitney an meinen Rücken presst.

Die Frau greift mich von der Seite an, zweifellos um an Whitney heranzugelangen, doch Cricket packt ihren Arm und wirbelt sie herum.

»Heute nicht, Miststück. Das ist meine Cousine.«

Der Blick, den ich Cricket zuwerfe, kostet mich wertvolle Aufmerksamkeit. Knöchel treffen auf mein Kinn, und mein Kopf wird zur Seite gerissen. Meine Instinkte schalten sich ein, als Adrenalin durch meinen Körper gepumpt wird. Ich kontere mit einer Kombination. Der Kopf des Bikers fällt zurück, und er kracht gegen einen hohen Tisch. Die zwei Frauen, die daran sitzen, kreischen, während ihre Gläser durch die Luft fliegen, und er sackt zu Boden.

Hunter zerrt Cricket von der Frau weg, die dieses ganze Theater losgetreten hat, und Cricket nutzt die Hebelkraft, um nach ihr zu treten. Sie erwischt die Rothaarige an der Brust. Brunos Schwester fliegt nach hinten und landet vor einer Gruppe Biker auf dem Hintern. Hunter trägt Cricket unterdessen nach draußen. Die Biker stehen auf. Sie wissen noch nicht, wen sie sich vornehmen sollen, Hunter oder mich. Es ist an der Zeit zu verschwinden.

Ich lege einen Arm um Whitney und ziehe sie zum Hintereingang hinaus, genau wie ich es beim letzten Mal getan habe.


46. KAPITEL

Whitney

Ich stolpere auf der Stufe hinter dem Mo’s
, und Lincoln hebt mich hoch und läuft mit mir auf einen Range Rover zu, der um die Ecke geparkt ist. Die Scheinwerfer blinken auf, und er setzt mich neben der Beifahrertür ab, um sie gleich darauf aufzuziehen.

»Steig ein.«

Ich klettere in den SUV und ziehe die Tür zu, während er um die Motorhaube herumläuft. Aus dem Fenster sehe ich, wie Hunter mit Cricket über seiner Schulter auf seinen Truck zuläuft. Cricket schlägt ihm bei jedem Schritt auf den Hintern.

Doch selbst dieser komische Anblick kann nicht verhindern, dass die Realität auf mich einstürmt und meine ganze Aufregung erstickt.

Ich werde das, was passiert ist, niemals hinter mir lassen können. Niemals. Ich werde immer die Frau sein, die Ricky Rango umgebracht hat, auch wenn ich es gar nicht getan habe.

Ich wollte doch nur die Scheidung.

Biker kommen aus der Bar herausgestürmt, während Lincoln den Rückwärtsgang einlegt.

»Es macht mir zwar wirklich nichts aus, deine Ehre zu verteidigen, aber wir sollten nie wieder ins Mo’s
 gehen. Dieser Ort ist …«

»Verflucht? So wie ich?« Ich stoße ein freudloses Lachen aus.

»Du bist nicht verflucht.«

Eine Bierflasche knallt gegen die Heckscheibe des SUV, und ich zucke zusammen und drehe mich um, während Lincoln mit voller Kraft aufs Gaspedal tritt. Hunter tut es ihm gleich, und seine durchdrehenden Reifen bespritzen die Biker mit Schotter. Als sie in Deckung gehen, verschwinden wir so schnell wie möglich vom Parkplatz.

»Es tut mir so leid. Ich würde ja anbieten, für den Schaden aufzukommen, aber ich weiß nicht, ob ich es mir leisten kann, einen Range Rover reparieren zu lassen.«

Meine Worte haben zur Folge, dass ich mich zutiefst gedemütigt fühle. Mein Leben ist ein Witz. Ich werde meiner Vergangenheit niemals entkommen. Ich bin dazu bestimmt, sie immer und immer wieder zu wiederholen.


Ich starre in den Seitenspiegel, während die Lichter des Mo’s
 hinter uns immer kleiner werden.

»Mach dir deswegen keine Gedanken.«

Lincoln wirft einen Blick in den Rückspiegel, und ich hoffe, dass uns niemand verfolgt. Ich sehe keine Scheinwerfer, also werden sie uns hoffentlich nicht jagen.

Als wir in sicherer Entfernung sind, schaut er mich an. »Geht es dir gut?«

Ich schlucke und nicke. Zumindest körperlich. Emotional gesehen bin ich ein totales Wrack.

Es spielt keine Rolle, wohin ich gehe oder was ich mache, alles, was ich angehe, verwandelt sich in ein Chaos. Ich kann nichts tun, ohne dass alles schiefgeht.

Die Stimmen in meinem Kopf werden mich nicht vergessen lassen, wie sehr ich in jeglicher Hinsicht versagt habe. Ich bin eine schlechte Tochter. Eine unzuverlässige Schwester. Eine schreckliche Cousine. Eine miese Nichte. Eine miserable Ehefrau. Ich werde alldem niemals entkommen.

»Es wird niemals aufhören. Niemals«, flüstere ich und würde mich am liebsten vollkommen in mich zurückziehen, um mich in meinem Selbstmitleid zu suhlen. »Ich muss einen Ort finden, wo niemand meinen Namen kennt, und dort als Einsiedlerin leben.«

»Auf keinen Fall. Du wirst nicht schon wieder davonlaufen. Das hier ist dein Zuhause. Bleib standhaft.«

Ich stoße ein ersticktes Lachen aus. »Ja, als ob das so einfach wäre.«

Lincoln biegt auf eine Straße ab, die, wie ich nur zu gut weiß, nicht zurück nach Gable führt.

»Wo fahren wir hin?«

»Zu mir.«

Ich lasse die Schultern gegen die Rücklehne sinken und fühle mich vollkommen erledigt. »Ich ertrage heute Abend nicht noch ein Erlebnis aus der Vergangenheit, das sich wiederholt. Es wäre besser, wenn du mich einfach zu Jackie bringen würdest.«

Lincoln wirft mir einen Blick zu. »Willst du heute Nacht wirklich in einem Schuppen schlafen und dich mit den Gedanken an das, was in der Bar passiert ist, quälen?«

Das ist ein gutes Argument. Aber es missfällt mir, dass er mich gut genug kennt, um zu wissen, was ich tun würde, wenn ich heute Nacht allein wäre.

»Nein«, flüstere ich. »Ich will das alles einfach nur vergessen.«

»Dann lass es für ein paar Stunden hinter dir.«

Sein Angebot ist verlockend.

»Und was erwartest du im Gegenzug von mir?«, frage ich, weil in meiner Welt alles einen Haken hat.

Lincoln fährt langsamer und hält an der Seite der Straße an. »Fragst du mich das ernsthaft?«

Ich schlucke. Das Zucken seines Kiefers zeigt mir, dass ich ihn verärgert habe. »Du weißt, was ich meine. Du willst Dinge von mir, von denen ich nicht weiß, ob ich sie dir geben kann.«

»Du hast mein Wort, dass heute Nacht – oder überhaupt jemals
 – nichts zwischen uns passieren wird, das du nicht ebenso sehr willst wie ich. Du solltest mich gut genug kennen, um das zu wissen.«

Ich hasse es, dass ich diesen Mann kenne und doch gleichzeitig das Gefühl habe, ihn kein bisschen zu kennen.

Er umklammert das Lenkrad und dreht sich zu mir, um mir in die Augen zu schauen. »Ich muss dir noch etwas anderes sagen. Ich will absolut ehrlich sein, aber damit will ich nicht deine Entscheidung beeinflussen.«

Ich bekomme am ganzen Körper eine Gänsehaut. »Was?«

»Deine Tante erhält eine Entschuldigung von meiner Mutter und eine Beförderung von meiner Schwester, nun muss sie nur noch beides annehmen.«

Ich starre ihn an, und mein Mund klappt auf. »Ist das dein Ernst?«

»Ja.«

Ich schaue durch die Windschutzscheibe in die dunkle Nacht hinaus. Er hat bereits eines der größten Probleme gelöst, die mir auf der Seele lasteten. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Du musst gar nichts sagen. Ich wollte nur, dass du es weißt, aber auch … dass daran keine Bedingungen geknüpft sind. Du kannst mir sagen, dass ich sofort umdrehen und dich nach Hause fahren soll, und das Angebot wird immer noch gültig sein. Was auch immer zwischen dir und mir passiert, hat absolut nichts damit zu tun.«

»Und doch erzählst du es mir zu einem äußerst passenden Zeitpunkt.« Die Skepsis in meiner Stimme ist deutlich zu hören.

Lincoln zieht die Augenbrauen zusammen. »Ja, so ist es. Ich wollte nicht, dass du den Rest der Nacht damit verbringst, darüber nachzugrübeln, dass du das Leben deiner Tante mit deiner Rückkehr aus den Angeln gehoben hast.«

»Oh«, erwidere ich leise.

»Du kannst mich gerne für den Bösewicht halten, wenn du willst, Blue. Manchmal bin ich das auch. Es gibt viele Dinge, bei denen ich nicht zögern würde, sie zu meinem Vorteil zu nutzen, um von dir das zu bekommen, was ich will. Aber ich werde niemals deine Familie benutzen, um dich zu manipulieren. Das ist unter meiner Würde.«

Aus irgendeinem Grund glaube ich ihm das tatsächlich. Vielleicht weil er in Bezug auf seine Absichten aufrichtig ist.

»Dann sollte ich dir wohl danken.« Die Worte auszusprechen fühlt sich seltsam an, aber ich meine sie ernst.

»Du musst mir nicht danken. Es war von Anfang an die Schuld meiner Mutter. Sie hätte nie diese Dinge zu dir sagen dürfen.«

»Sie wird mich immer hassen.« Ich schaue aus dem Fenster, während mich Schamgefühle überkommen. Denn ich schäme mich immer noch für das, was vor zehn Jahren passiert ist. Selbst wenn es nicht meine Schuld war, trage ich die Last, die damit einherging, nach wie vor in meiner Seele mit mir herum. »Du müsstest mich ebenfalls hassen.«

Lincoln sagt nichts, bis ich mich ihm wieder zuwende. Seine Miene ist vollkommen ernst. »Ich hasse dich nicht. Das habe ich nie. Und das könnte ich nie. Du hast nichts Schlimmes getan, und ich auch nicht. Ich habe das hinter mir gelassen. Ich denke, es ist an der Zeit, dass du das ebenfalls tust.«


47. KAPITEL

Lincoln

Die Vergangenheit

Sobald ich wieder klar denken konnte und erkannte, was zum Teufel ich getan hatte, rannte ich nach draußen. Whitney war verschwunden. Ich lief barfuß über die Schottereinfahrt, fand jedoch keine Spur von ihr.

Verdammt.

Sie war schon einmal weggelaufen und per Anhalter bei jemandem mitgefahren, aber das war tagsüber gewesen. Nun regnete es, es war stockdunkel, und sie hätte bei wer weiß wem im Auto landen können.

»Verdammt!«, brüllte ich in die stürmische Nacht hinaus und verfluchte mein Temperament und die Tatsache, dass ich mich von Ricky Rango so hatte in Rage bringen lassen.

Ob Whitney tatsächlich getan hatte, was er behauptete, spielte keine Rolle. Ich hätte sie nicht rauswerfen sollen. Ich bereute es beinahe schon in dem Moment, in dem sie durch die Tür gegangen war.

Aber nicht schnell genug.

Ich lief zurück. Schottersteine bohrten sich in meine Fußsohlen, und der Regen durchnässte mich.


Was für ein Mistkerl wirft eine Frau mitten in der Nacht hinaus?
 Ich.

Ich musste mich vergewissern, dass sie sicher nach Hause gelangt war. Falls ihr irgendetwas zugestoßen war, würde ich mir das niemals verzeihen können.

Ich schnappte mir das Handy und wählte ihre Nummer, landete jedoch direkt auf der Mailbox. Also nahm ich mir den Autoschlüssel, eilte wieder aus der Hütte und knallte die Tür hinter mir zu.

Ich muss zu ihr.

Ich fuhr schwankend aus der Einfahrt. Meine Reifen drehten auf der regennassen Straße durch. Ich verlor beinahe die Kontrolle über den Truck, zwang ihn aber wieder in die Richtung, in die ich fahren musste.

Äste wogen sich hin und her, als der Wind stärker wurde und ich den Wagen über die gewundenen Bergstraßen manövrierte. Ich hatte noch keine Rücklichter entdeckt und suchte die Straßenränder nach einer einsamen Frau ab, die zu Fuß unterwegs war.

Nichts war zu sehen. Ich rief sie immer wieder an, aber jedes Mal sprang die Mailbox an.

Ich brauchte fast dreißig Minuten, bis ich Whitneys Elternhaus erreichte, doch es war vollkommen dunkel.

Scheinwerfer blendeten mich, als ein Auto die Straße entlanggerast kam und in die Einfahrt bog. Whitneys Tante sprang heraus und rannte klitschnass zur Haustür. Sie hämmerte dagegen wie eine Wahnsinnige.


Verdammt.
 Tief im Inneren wusste ich, dass etwas nicht stimmte.

Ich stieg aus dem Wagen, und Jackie drehte sich um, als ich die Tür zuschlug.

»Verschwinden Sie verdammt noch mal von hier, Junge!«

»Nein, ich muss Whitney sehen. Ich muss wissen, dass es ihr gut geht.«

»Es wird ihr nie wieder gut gehen.« Jackies Stimme klang heiser. »Sie sollten nicht hier sein.« Sie drehte sich um und schlug wieder gegen die Tür, während ihre Schultern bebten.

Ein ungutes Gefühl machte sich in meinem Magen breit.

Mein Handy vibrierte, und ich warf einen Blick auf das Display. Mutter.


»Was zum Teufel ist hier los?«

Jackie schaute über ihre Schulter und sah ebenfalls auf mein Handy. »Sie sollten besser drangehen.«


48. KAPITEL

Whitney

Gegenwart

Wir fahren am Resort und dann am Anwesen vorbei. Nach weiteren anderthalb Kilometern hält Lincoln auf ein drittes Tor zu, das mir noch nie zuvor aufgefallen ist. Es ist nicht so verschnörkelt wie die schwarzen schmiedeeisernen Tore mit den goldenen Verzierungen, die das Resort und das Anwesen schützen. Es ist deutlich unauffälliger, aber genauso abweisend.

Man muss kein Genie sein, um sich zu denken, dass das hier Lincolns Haus ist, und meine Entscheidung, mit ihm zu kommen, fühlt sich bereits falsch an.

»Ich hätte dich bitten sollen, mich nach Hause zu bringen«, flüstere ich, während das Tor aufschwingt.

»Ich will, dass du hier bist«, erwidert er, als er hindurchfährt. »Aber wenn du willst, dass ich dich zu deiner Tante bringe, werde ich das tun.«

Er manövriert den Range Rover über die Einfahrt, und wir fahren in einen dichten Wald, der voller Lichter ist. In der Ferne entdecke ich ein helleres Leuchten, und als wir um die letzte Kurve biegen, sehe ich endlich das Haus.

Es ist keine riesige Villa, kein monströses Gebäude.

Nein, natürlich nicht. Weil wir hier von Lincoln reden. Stattdessen ist es einfach nur perfekt
.

Aus irgendeinem Grund gibt mir das den Rest.

»Okay, dann bring mich nach Hause.«

Lincoln dreht sich zu mir und sieht mich an. »Warum? Was ist los?«

»Ich kann das nicht. Nicht hier. Nicht an einem Ort, der so perfekt ist. Du verstehst das nicht!«

»Was verstehe ich nicht, Whitney?«

Ich wirble zu ihm herum. »Du verstehst nicht, wie es ist, niemals in der Lage zu sein, irgendetwas richtig zu machen! Wie es ist, wenn alles, was man in Ordnung bringen will, stattdessen furchtbar schiefgeht. Ich bin nach Hause gekommen, weil Cricket mich angefleht hat und ich keinen anderen Ort hatte, an den ich gehen konnte. Doch statt ihre Hochzeitsträume wahr zu machen, habe ich nur alles schlimmer gemacht. Ich bin eine Katastrophe. Ein Witz. Die gottverdammte Schwarze Witwe, die jemanden umgebracht hat, nur weil sie sich von ihm scheiden lassen wollte!«

Tränen laufen über mein Gesicht, und mir ist egal, dass ich vollkommen hysterisch klinge.

»Ich kann gerade nicht rational sein. Ich kann nicht vernünftig sein. Und ich kann es nicht ertragen, weiterhin dein verfluchtes perfektes Leben präsentiert zu bekommen, nur damit ich erkenne, wie verkorkst mein eigenes ist!«

Statt zu wenden und zurückzufahren, stellt Lincoln den Motor ab, löst seinen Sicherheitsgurt und öffnet die Tür.

»Bring mich nach Hause!«, verlange ich mit einer Stimme, die mittlerweile fast schon schrill klingt.

Er ignoriert mich, geht um die Motorhaube herum und öffnet die Beifahrertür.

Ich versuche, seine Hände wegzuschlagen, als er meinen Sicherheitsgurt löst. »Ich will nach Hause. Du hast gesagt, dass du mich nach Hause bringen würdest.«

Doch er hebt mich einfach aus dem SUV und trägt mich auf sein dämliches perfektes Haus zu, während ich gegen seine Schultern schlage. Dann setzt er mich vor der Eingangstür ab.

»Halt mal für zwei verdammte Sekunden den Mund und hör zu, was ich zu sagen habe.« Er deutet auf die Glasscheibe. Ich schaue hindurch und erkenne in der Dunkelheit das vom Boden bis zur Decke reichende Fenster auf der gegenüberliegenden Seite des Hauses. »Siehst du das?«

»Was soll ich da sehen? Es ist ein verflucht perfektes Haus, das zu deinem verflucht perfekten Leben passt!«

»Falsch. Es ist nur ein gottverdammtes Haus. Es besteht nur aus Wänden und Fenstern und Türen. Darin gibt es kein Gelächter. Keine Familie. Keine Liebe. Nur Holz und Glas und Stein, und das alles bedeutet letztendlich absolut gar nichts
.«

Ich blinzle zweimal, während ich versuche zu verstehen, was er mir sagen will.

»Du denkst, dass dein Leben so unglaublich verkorkst ist? Dann stell dir mal vor, wie es ist, wenn man alles hat, was man sich nur wünschen kann, aber nie glücklich ist. Wenn man nie jemanden hat, dem man genug vertraut, um ihn zu lieben und das alles mit ihm zu teilen. Du denkst, dass mein Leben so verdammt perfekt ist? Tja, das ist es nicht, Whitney. Das ist es nicht mehr seit dem Tag, an dem du einen anderen Mann geheiratet hast.«

Wir stehen voreinander und atmen beide heftig. Tränen laufen unaufhörlich über meine Wangen.

»Also habe ich auch dein Leben ruiniert?« Ich schniefe und schluchze und bin kurz davor, laut loszuheulen.


49. KAPITEL

Lincoln

Ich schwöre bei Gott, egal was ich zu dieser Frau sage, ich bin dazu bestimmt, es zu vermasseln.

»Nein. Verdammt, nein.« Ich lege die Arme um sie und ziehe sie an meine Brust, während ihre Tränen mein T-Shirt durchnässen. »Das habe ich selbst getan.«

»Dann …« Sie schnieft, und ich umarme sie fester.

»Was ich damit meine, ist, dass etwas nicht unbedingt perfekt sein muss, nur weil es von außen so aussieht. Und das, was einem wie die absolute Katastrophe erscheint, ist manchmal besser, als man es sich je vorstellen könnte.« Ich beuge mich zurück, worauf sie den Blick hebt und mich ansieht. Ihre blauen Augen schimmern feucht, und wie immer macht es mich fertig, sie weinen zu sehen.

»Wir haben uns schon immer inmitten vom Chaos behauptet. Trotz aller Widrigkeiten. Das ist unsere besondere Fähigkeit. Du musst mir nur noch eine
 Chance geben, dann bekommen wir das hin. Ich schwöre dir, dass wir das hinbekommen werden.«

»Wieso denkst du, dass es in irgendwas anderem enden würde als einem flammenden Inferno, vor dem wir beide in unterschiedliche Richtungen flüchten, während die Welt um uns herum verbrennt?«

Ich umfasse ihr Kinn und schaue ihr in die Augen. »Weil ich dieses Mal nicht aufgeben werde. Weil wir nicht verlieren können, wenn wir uns gemeinsam gegen die Welt stellen.«

Als meine Lippen ihre berühren, verschwindet alles um uns herum, und die Whitney, an die ich mich erinnere, erwacht in meinen Armen zum Leben.

Ich taste nach der Türklinke und bin dankbar, dass ich sie mit meinem Daumenabdruck öffnen kann. Sofort ziehe ich sie ins Haus, schließe die Tür und presse sie dagegen.

Whitney drückt gegen meine Schultern, sagt jedoch gleichzeitig nah an meinen Lippen: »Wir sollten das nicht tun. Das ist eine furchtbare Idee. Ich bin verflucht. Das schwöre ich.«

»Halt den Mund, Blue. Du wirst mich schon nicht verfluchen. Stattdessen solltest du mich lieber küssen.«

Ich hebe sie hoch und trage sie zu meinem Bett. Zu dem Bett, in dem noch nie zuvor eine andere Frau war. Zu dem Bett, in dem immer nur diese
 Frau sein sollte.

Ich habe jahrelang auf eine weitere Gelegenheit gewartet. Ich werde es nicht vermasseln.

Dieses Mal nicht.


50. KAPITEL

Whitney

Ich weiß, dass es eine schlechte Idee ist. Ich weiß, dass ich nicht nachgeben, sondern darauf bestehen sollte, dass er mich nach Hause bringt. Aber wenn man im Leben so viel Mist durchgemacht hat, will man manchmal eben einfach nur mal was Gutes erleben.

Lincoln ist schon immer eine wunderbare Kombination aus Paradies und Katastrophe gewesen, der ich nicht widerstehen kann. Heute Nacht bin ich bereit, alles zu tun, um von diesem Paradies kosten zu können. Der Rest der Welt kann bis morgen warten.

Diese Nacht gehört uns.

Als er mich ins Schlafzimmer trägt, mache ich mir nicht die Mühe, mir das Haus anzuschauen. Es spielt keine Rolle. Er hat recht. Es sind nur Wände und Fenster und Türen. Nichts davon bedeutet etwas. Ich weiß sehr genau, wie es ist, ein Leben zu führen, das von außen betrachtet perfekt wirkt, aber vollkommen leer ist.

Nur Lincoln und ich sind wichtig. Und deswegen muss ich die Stimmen in meinem Kopf, die mich einfach nicht vergessen lassen wollen, was für eine unglaubliche Versagerin ich bin, ausblenden.

Als er mich auf die Tagesdecke legt, verstummen die Stimmen endlich. Nun gibt es in meinem Kopf nur noch Lincoln.

»Ich habe zehn Jahre auf diesem Moment gewartet. Ich werde mir Zeit lassen.«

Mein ganzer Körper zittert, als er nach dem Saum seines T-Shirts greift und es sich über den Kopf zieht. Sein Bauch ist immer noch flach und hart. Seine Bauchmuskeln und Schultern scheinen noch durchtrainierter als in meiner Erinnerung zu sein, aber seine Augen sind immer noch wie früher. In den grünbraunen Tiefen blitzt Verlangen auf, als er auf mich herabsieht. Er behält seine Jeans noch an und kommt auf das Bett zu. Dann kniet er sich zwischen meine Beine und küsst mich, als würde er sterben, wenn er nur noch einen weiteren Augenblick warten müsste, um meine Lippen zu kosten. So hat er mich damals immer geküsst.

Mein Körper wird heißer, während er mit dem Mund über mein Kinn fährt, mein Ohr streift und sich dann an meiner Kehle entlang nach unten küsst.

»Bitte …« Ich weiß nicht mal, was ich will, aber ich flehe bereits um alles, was er mir geben wird.

»Schhh. Lass mich dich erforschen.«

Der Träger des Tanktops gleitet über meine Schulter, und er bedeckt jeden Zentimeter meiner nackten Haut mit den Lippen, kostet mich, neckt mich und stellt meine Beherrschung auf die Probe.

Ich verliere mich in ihm, darin, seine Haut zu spüren, in seinem Duft, der neu, aber zugleich auch irgendwie vertraut ist.

Er zieht das Tanktop nach unten, um meine steifen Brustwarzen zu enthüllen, die sich gegen den durchsichtigen Spitzenstoff meines BHs drängen. Ich mag nicht viel aus L. A. mitgenommen haben, aber ich habe all meine hübsche Unterwäsche eingepackt, und zum ersten Mal danke ich meinem Glücksstern dafür.

Lincoln schnappt hörbar nach Luft. »Verdammt, du bist wunderschön. So verflucht wunderschön.«

Er fährt sanft mit dem Daumen über eine Brustwarze, und ich bäume mich auf.

»Willst du meine Lippen dort spüren?«

»Ja.«

Er saugt an der harten Knospe. Hitze strömt durch meine Adern, als er auch noch beginnt, daran zu knabbern. Ich hebe die Hüften an, weil ich den Druck brauche. Lincoln weiß, was ich will, und legt seine freie Hand zwischen meine Beine.

Ich dränge mich heftig gegen seine Hand und wünschte, dass ich bereits nackt wäre. »Mehr …«

Er hebt den Kopf von meiner Brust. »Gieriges Mädchen.«

Lincoln weiß nicht, dass es mir nur mit ihm so geht. Niemand sonst hat mich je so sehr erregt. Vielleicht werde ich ihm das eines Tages sagen, aber heute Nacht will ich einfach nur all die Gefühle genießen, die allein er in mir auslösen kann.

Lincoln macht sich am Knopf meiner Shorts zu schaffen. Er steht auf, um sie mir auszuziehen, und ich wackle mit den Hüften hin und her, um ihm zu helfen. Lincoln steht über mir, und die Beule in seiner Jeans ist nicht zu übersehen, während er auf meinen Körper hinabsieht, als wollte er sich jeden Zentimeter einprägen.

Plötzlich überkommt mich Unsicherheit, weil sich mein Körper im Laufe der Jahre verändert hat, doch er vertreibt sie sofort.

»Ich weiß nicht, wie das möglich ist, aber du bist sogar noch schöner als zuvor. Damals warst du ein Mädchen. Jetzt bist du eine Göttin, und ich werde dir huldigen.«

Er kniet sich auf den Boden, schiebt den Kopf zwischen meine Beine und legt dieses Mal den Mund auf mein Zentrum. Sein heißer Atem erregt mich durch den Spitzenstoff meines Höschens, und ich packe sein Haar mit beiden Händen.

Er streicht mit den Fingern über den Stoff, bis er von meiner Feuchtigkeit durchtränkt ist. Dann schiebt er den Stoff endlich beiseite. Er fährt mit der Zunge über die feuchte Hitze und lässt sie über die Ränder meiner glatten Schamlippen gleiten, bis ich schreien will, dass er mir geben soll, was ich brauche.

Doch er weiß bereits, was ich brauche. Lincoln legt den Mund auf meinen Kitzler und saugt fest daran, während er mit einem Finger in mich eindringt.

Und einfach so … verliere ich die Kontrolle.

Ich zucke an seinem Mund und schreie seinen Namen, während ich heftiger komme als in all den Jahren, seit er mich das letzte Mal berührt hat. Aber einmal genügt nicht. Lincolns Lippen und Zähne und Zunge machen mich fix und fertig, bis ich nach Luft schnappe und sich meine Kehle rau anfühlt.

»So verdammt süß«, flüstert er.

Ich arbeite mich zum Knopf seiner Jeans vor und schiebe sie über seine Hüften. Sein Schwanz springt heraus, und ich lege die Hand um seine stattliche Erektion.

»Verdammt, Blue. Verdammt
.«

»Bitte, Lincoln. Bitte. Ich brauche dich.« Ich habe ihn immer gebraucht. Ich werde ihn immer brauchen. Das wird sich nie ändern.

Er rollt sich vom Bett und zieht die Jeans und seine Unterhose aus, bevor er ein Kondom aus der Nachttischschublade holt. Ich überlege, mit wie vielen Frauen er hier wohl schon geschlafen hat, frage ihn aber nicht. Ich will es nicht wissen.

Lincoln scheint jedoch meine Gedanken lesen zu können, denn er antwortet auf meine unausgesprochene Frage. »Du bist die Einzige. Keine andere Frau hat je in diesem Bett gelegen.«

Er rollt sich das Kondom über, und als er sich wieder zwischen meinen Beinen positioniert, fühlt sich alles so perfekt
 an.

Vielleicht hat Lincoln recht. Vielleicht können wir das wirklich hinbekommen. Vielleicht haben wir nicht nur die heutige Nacht. Vielleicht könnten wir für immer zusammen sein.

Als er in mich eindringt, vergesse ich all diese Gedanken und versinke in all den Gefühlen, die er mir verschafft.


51. KAPITEL

Lincoln

In Whitney einzudringen ist wie nach Hause zu kommen. Sie ist wie eine dornige Rose, perfekt, aber schwer zu fassen. Doch die Belohnung ist so unglaublich, dass man es riskiert, sich an ihr zu stechen.

Ich weiß, dass ich in der engen Hitze ihres Körpers nicht lange durchhalten werde, aber ich werde erst kommen, wenn ich ihr einen weiteren Höhepunkt verschafft habe. Ich lasse mir Zeit, genieße jeden Stoß und tue so, als könnte das hier das letzte Mal sein, auch wenn ich mir fest vornehme, dass es das nicht sein wird.

Ihre inneren Muskeln zucken um mich herum und verraten mir, dass sie kurz vor dem Höhepunkt ist. Ihre seufzenden, kurzen Atemzüge verwandeln sich in Stöhnlaute, während sich in meinem Inneren alles anspannt. Ich weiß, dass mir nicht mehr viel Zeit bleibt.

Als sie meinen Namen schreit, lasse ich mich gehen und erlebe den heftigsten Orgasmus, den ich seit unserem letzten Mal hatte.

Niemand kann Whitney das Wasser reichen. Damals schon nicht und auch in der Zukunft wird es keiner Frau gelingen. Und dieses Mal gehört sie für immer mir.

Nachdem wir uns gewaschen haben, lege ich die Arme um sie und halte sie stundenlang fest, bevor wir einschlafen. Jeder Augenblick fühlt sich kostbar an, wenn man weiß, wie es ist, die Person zu verlieren, die einem am wichtigsten ist. Aus irgendeinem Grund fühlt es sich jedes Mal, wenn ich mit Whitney zusammen bin, so an, als würde die Zeit zu schnell vergehen. Sie läuft uns immer davon.

Ich kämpfe gegen den Schlaf an, da ich die Augen nicht schließen will, doch irgendwann gebe ich auf.


52. KAPITEL

Whitney

Der Kissenbezug fühlt sich an meiner Haut wie Seide an – früher war so etwas normal für mich, aber nun ist es das nicht mehr, und das wird es auch nie wieder sein. Ich öffne die Augen und schaue mich um. Eine Wand besteht komplett aus Glas, und die Aussicht ist absolut atemberaubend.

Draußen erheben sich dunkelgraue Felshänge, die mit hohen Kiefern und Zedern bewachsen sind. Am Grund der Schlucht strömt der Fluss über Stromschnellen, der Anblick ist einfach unglaublich. Ich könnte schwören, dass ich das Wasser rauschen hören kann.

Wo zum Teufel bin ich?

Ich schaue nach unten und sehe, dass ich nackt bin. Der leichte Schmerz zwischen meinen Beinen erinnert mich daran, was letzte Nacht geschehen ist.

Ein Blick auf das Kissen neben mir lässt mich wissen, dass ich es mir nicht eingebildet habe, in Lincolns Armen eingeschlafen zu sein.

Das war wirklich. Alles war wirklich.

Kurz frage ich mich, ob er mich hier allein gelassen hat, doch ich weiß, dass das nicht der Fall ist. Ich kann mich nicht in einem Umkreis von hundert Metern um Lincoln Riscoff befinden, ohne seine Anwesenheit zu spüren. Das ist etwas Instinktives, das ich nie abschütteln konnte. Seit unserer ersten gemeinsamen Nacht ist er ein Teil von mir, und es ist mir nie gelungen, ihn loszuwerden.

Ich entdecke mein Tanktop und meine Shorts auf dem Boden und hebe sie auf. Dann lasse ich das Bettlaken von meinem Körper gleiten, ziehe mich an, gehe zum Fenster und schaue sehr lange hinaus.

Noch nie habe ich einen Anblick gesehen, der so Ehrfurcht gebietend ist. Selbst die Aussicht des Gables
 kann ihn nicht toppen. Er passt so perfekt zu Lincoln.

Das rauschende Wasser des Flusses erinnert mich aber auch daran, welcher Tag heute ist.

Wie kann das schon zehn Jahre her sein?


53. KAPITEL

Whitney

Die Vergangenheit

Das Hämmern wollte einfach kein Ende nehmen, und selbst als ich mir das Kissen über den Kopf zog, konnte ich es noch hören. Ich sprang aus dem Bett und eilte die Treppe hinunter. Ich rechnete damit, dass mein Dad ohne seinen Schlüssel vor der Haustür stand.

Doch als ich die Tür öffnete, musste ich feststellen, dass ich absolut falschlag.

Jackies Gesicht wirkte mitgenommen, wie sie da vollkommen durchnässt vom Regen vor der Tür stand. Lincoln stand hinter ihr und hatte sein Handy am Ohr.


Wen ruft er an? Mich?
 Doch er legte nicht sofort auf.

»Was zum Teufel ist hier los?«, fragte ich, und meine Tante nahm mein Handgelenk und zog mich an sich.

»Du musst mitkommen, Whit. Sofort. Wir müssen ins Krankenhaus fahren.«

Mein Magen verkrampfte sich, während sie mich nach draußen zog. Der Wind wehte mein schwarzes Haar in alle Richtungen, und der Regen durchnässte mein dünnes T-Shirt. Ich schaute wieder zu Lincoln, dessen Gesichtsausdruck sich in eine Maske des Entsetzens verwandelte.

»Was ist passiert? Sagt es mir! Sofort!«

Jackie senkte den Kopf und atmete zitternd ein. Lincoln ließ das Handy sinken. Sein Gesicht war blass, und er schien vor Schock ganz starr zu sein.

»Herrgott im Himmel«, flüsterte er, während mein Herz vor Angst wild pochte.

»Bitte sagt es mir.«

Meine Tante zog mich an ihre Brust und legte die Arme um mich. »Es tut mir so leid, Whit. Es hat einen schrecklichen Unfall gegeben. Wir müssen sofort ins Krankenhaus fahren.«

Ein Zittern durchfuhr meinen Körper, als sie sich zurückzog. »Was ist passiert?« Meine flehende Frage klang heiser und rau, doch Jackie schaute zu Lincoln.

»Hat man es Ihnen gesagt?«

Er nickte und hob eine Hand an sein Gesicht. »Ja.« Seine Stimme klang ebenso heiser wie meine. »Ich werde euch zum Krankenhaus folgen.«

Mit seinen grünbraunen Augen musterte er mein Gesicht, und seine entsetzte Miene machte mich vollkommen fertig.

»Was ist passiert?« Ich schrie die Frage.

Lincoln schluckte. »Es tut mir so leid, Whitney.«


54. KAPITEL

Lincoln

Gegenwart

»Ziemlich tolle Aussicht, oder?«

Ich stehe im Durchgang zu meinem Schlafzimmer und halte eine Tasse Kaffee in der Hand, während ich Whitney betrachte. Sie dreht sich zu mir um. Ihre Miene ist ausdruckslos.

»Es tut mir so leid, Lincoln.«

Ich weiß bereits, was ihr leidtut, aber es sollte ihr nicht leidtun. Ich stelle den Kaffee, den ich mir mitgebracht habe, auf dem Nachttisch ab und gehe zu ihr.

»Keiner von uns beiden hätte das, was in jener Nacht passierte, verhindern können. Es ist zehn Jahre her. Es ist an der Zeit, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Es ist an der Zeit, nach vorne zu schauen. Neu anzufangen.« Ich lege einen Arm um sie, und sie schmiegt sich an meine Brust. »Ich finde, dass heute der perfekte Tag für einen Neuanfang ist. Was meinst du?«

Sie schaut mit ihren blauen Augen zu mir auf und nickt. »Ich denke, du hast recht. Es ist an der Zeit, neu anzufangen und die Vergangenheit hinter uns zu lassen.«

Gott sein Dank. Endlich.

Ich senke die Lippen, um sie auf die Stirn zu küssen, und halte sie sehr lange fest, während wir gemeinsam aus dem Fenster sehen. Heute mag ein schwerer Tag für uns beide sein, aber mit Whitney in meinen Armen kann ich ihn leichter ertragen. Ich habe das Gefühl, dass das, was ich letzte Nacht sagte, wahr ist.

Wenn Whitney und ich uns gemeinsam gegen die Welt stellen, können wir nicht verlieren.

Im Wohnzimmer klingelt Whitneys Handy, und sie löst sich von mir. »Meine Tante fragt sich vermutlich, was zum Teufel gestern Abend mit mir passiert ist. Ich habe ihr gesagt, dass ich spät nach Hause kommen würde.«

Ich folge ihr in die Küche, und mein Handy vibriert auf der Theke.

Vier verpasste Anrufe und drei Textnachrichten? In fünf Minuten? Was zum Teufel ist denn jetzt los?

Mein Herz schlägt schneller, als ich zuerst eine Textnachricht von meiner Schwester aufrufe.

MCKINLEY: Du musst an dein Handy gehen. Wir stecken in ernsten Schwierigkeiten.

Die nächste Textnachricht ist von meinem Anwalt.

JOHNSON: Wir haben ein ernsthaftes Problem.

Die dritte stammt von meinem Bruder.

HARRISON: Ich hoffe, du hast sie nicht wieder rangenommen, denn sie hat dich gerade so richtig bei den Eiern gepackt.

»Was ist hier los?«, flüstere ich, während ich auf den Link zu dem Zeitungsartikel klicke, den Harrison mir geschickt hat. Die Überschrift haut mich fast um.

RICKY RANGO WAR DER WAHRE RISCOFF-ERBE – SAGT DIE NACHLASSVERWALTERIN DES VERSTORBENEN ROCKSTARS

Was zum Teufel …?

Ich drehe mich um und schaue Whitney an. »Was hast du getan?«


Die Geschichte von Whitney und Lincoln geht weiter!
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